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Moritz und Rina. 


Kreſſin, Petrus und Paulus 1908. 
Abd ul Adolf! 

Deere, heißtauf Deutſch: Adolfens ergebenſter Diener. (Bis 

ins Vornamentliche reicht mein Arabiſch nicht; denke mir aber, daß Mo- 
rig = Muley. Nicht etwa Mohammed, was Dir natürlich lieber, weil ſtandes⸗ 
gemäßer.) Mit dem Diener und der Ergebenheit ſtimmts. Abd Allah würde 
mir, wenns durchaus jhon Orient fein muß, beffer paffen. Doch chacun a 
son goüt, zirpte die ausgebuchtete Sarmatin, deren Pumphöschen einen Herrn 
in den ſchlechteren Jahren ſiebenmal in die Fledermausfalle lockten. Einer 
nennt ſich demüthig Jeſu Knecht und betet zum Herrn Himmels und der Er⸗ 
den. Der Zweite will nicht altmodiſch ſcheinen und zerſchindet ſich die Knie⸗ 
ſcheibe vor einem blauen Dunſt, den er als das Reformkleid der berliner Ma⸗ 
dame Vernunft bewundert. Der Dritte macht ſich einen Götzen nach ſeinem 
eigenen Bild Abd ul Adolf. Geſchmacksſache. Dem Schwagerherzen, das ich 
noch lange nicht kenne, iſt der Landwehrmajor ein Held; tapfer, deutſch und 
weiſe. Hätte es nicht für möglich gehalten. Aber jo weit find wir nun. Korre⸗ 
ſpondirſt eigentlich nur noch mit ihm. Dicke Briefe, von denen ich nur den Um⸗ 
ſchlag zu Geſicht kriege. „Eingeſchrieben! Perſönlich!“ Doppeltes Porto ver- 
räth das Gewicht. „Dein Bruder grüßt herzlich.“ Weiter nichts. Man lernt 
hienieden Manches herunterſchlucken; wird ſich auch daran gewöhnen. Noch 
haperts. Wenn ich die Diplomatenmiene ſehe, dieſes feierlich⸗neckiſche Poſi⸗ 
ren auf Diskretion, ſteigt mirs auf wie im Mai nach verſalzenem Caviar. 
Eiferſüchtig? Du meine Güte! Iſt nie mein Fall geweſen. Um Liebe werben 
wir nicht, ſprach unſer Fürſt mir aus der Seele. Weiß leider auch zu genau 
Beſcheid, um mir einzubilden, alte Pfiffikuſſe könnten ihr Amoureuſes der 
Poft anvertrauen. Einſchreiben ift gut; ſolche Beichtzettel find aber ſchon ver 
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trödelt worden: und dann war der Gardinenteufel los. Giebts bei mir nicht. 
Selbſtachtung muß ſein; ſonſt morgen die Bude ſchließen. 

Da iſt nun mal der empfindliche Punkt. Drum eben wurmts, daß der 
geſchwiſterlichen Intimität die mit einem Wildfremden vorgezogen wird. Re⸗ 
den wir nicht mehr davon. Am Apoſteltag feine winzige Miſere ſpaziren füh- 
ren: fi done! Daß mich fo vergaß, kommt nur von der gräßlichen Einſam⸗ 
keit. Ohne Kind und Kegel. Mieze iſt mit Ihrem in Kiel, ſchwimmt natür⸗ 
lich in Wonne und Glühbirnenlicht und ſchreibt nach jedem Bord ball eine be- 
geiſterte Anſichtkarte. (Meine Anſicht kennſtja. Weder Schweineſchlächter aus 
Chicago noch Schweineverächter aus Eurem Thiergarten paffen mir in den 
preußiſchen Hofſtaat. Abwarten, ob die Liebe der freien Männer aus Rooſe⸗ 
velt und Ifraels Stämmen die ſteile Höhe fichert, wo Fürſten ſtehn.) Der 
marinirten Jugend gönnte ich noch mehr Spektakel. Nur konnte Lotka mir 
als Sommervergnügen Baby laſſen. Habt jeden Sonntag ja meinen Jungen 
(den feit Neujahr nicht fah und bald nichtwiedererkennen werde). Mag in die- 
ſen heißen Wochen rechtſchaffen am Königsplatz geſchwitzt haben. Hieß ja, nach 
Reval, es gehe los; und Alles, was Karmeſinſtreifen trug, wurde eklig geſchun⸗ 
den. (Die Engliſche Abtheilung auch ſpäter noch; als gemeinſame Konferen⸗ 
zen mit dem p. 1. Admiralſtab.) Ahnſt, wie mir zu Muth ift? Die Preußin 
möchte jubeln, weil draußen doch wieder eine Spur des alten Reſpektes in 
Sicht kommt. Die Mutter denkt natürlich nur an ihren Jungen; den Einzi⸗ 
gen, der ihr blieb und aus deſſen Briefen es nun wie von Funken ſprüht und 
kniſtert. Der Hausherr auf alter Höhe. Unerreicht. Unerreichbar., Bang machen 
gilt nicht. Wird wieder nichts draus; mag die Große Bude ihrer Sache noch 
fo fider fein und ſämmtliches miniſterielle und miniſtrable Volk drauf ſchwö⸗ 
ren. Dein Junge bleibt Dir heil. Wir thun ſo was nicht. Unter keinen Um⸗ 
ſtänden. Daß mans draußen weiß, iſt das ärgſte Malheur.“ 

Haſt wohl ein Bischen erſtauntnach dem Datum, dann auf die Stimmung 
dieſer Epiſtel geguckt? Ja: ſo weit war ich, als Euer Kommen meldeteſt. Un⸗ 
term Junimond. Profit die Mahlzeit! Abſage mit langathmiger „Begrün⸗ 
dung“ (ſteht immer in den gräßlichen Gerichtsberichten), für die Lottens Bron- 
chien mal wieder herhalten mußten. Wären hier blitzblank geputzt worden. 
Wie neu Denn dieſer Juli war eine Pracht. Mußte ihn einfam verſeufzen. 
Mariechen dem Herrn Kapitän, der Bengel demVaterland unentbehrlich( Herr 
Je!) und Ihr mimt das Kurgemäße. Wenn nicht ein ſo gutes Schaf wäre, 
hätte ich Euch Alle ausgelacht. Keiner hats fo gehabt. So im Eigenen; wo- 
bei man mitgeſchaffen hat und, wenns funkelt und ſprießt, was wie Eltern⸗ 
freude fühlt. Vorbei. Roſen giebts noch. Dalien, Sonnenblumen in Haufen. 
Doch der ſechzehnte Sonntag nach Pfingſten ſteht im Kalender und man muß 
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an die Feuerung denken. Trotzdem wir noch warm haben. Nach verregneten, 
grenzenlos trübſäligen Wochen, wo man glaubte, alles Korn müſſe faulen und 
das Auge im Graubraun die Freude verlernen. Ganz ſo ſchlimm iſts nicht 
geworden. Schlimm genug. Will aber nicht ſtöhnen. Nur feſtſtellen, daß 
weder an dunklen noch an hellen Tagen von Eurer Lordſchaft gehört habe. 
Karten zählen nicht. Auch die alljährliche Einladung an die See doch nur Fa⸗ 
milienkonvenienz. Adolf auf den Dampfer verſtauen? Auch nur von Hoyer- 
ſchleuße nach Munkmarch: leiſtet er nicht für Schwarzſauer. Ließe ich ihn aber 
allein, dann würde in der Nachbarſchaft über meine Lieblofigkeit geſchnattert. 
Oder: „Der alte kranke Mann (ſeine neuſte Nummer) kann Badereiſen für 
Zwei nicht bezahlen. Sohn und Schwiegerſohn mit Goldknöpfen: Das zehrt.“ 
Danke ergebenſt. Et vous? Mein holdes Kind, wo weileſt Du? Villa Roth 
doch kaum noch denkbar; nach all den Regengüſſen der erſten Septemberhälfte. 
Macht nichts. Irgendwo wird der Brief Dich finden und erinnern, daß eine 
ferne Verwandte überlebt. Da magſt auch leſen, wies im Sommer in mir 
ausſah. Nicht intereſſant? Glaube. Jeder intereffirt fih im Grund nur für 
fich. Und wir Zwei, einſt zwei Seelen und ein Gedanke, wiſſen nicht mehr 
viel von einander. Sentimental? Giebts nicht. 

Ich ſchnurre in warmem Sonnenlicht und kann mir, mit gutem Wil⸗ 
len (den Vater als Allheilmittel empfahl), einbilden, daß ſeit dem Anfang 
dieſes Briefes ſich kaum was verändert hat. In unſerer Welt ja wirklich nicht 
viel. Von Krieg nicht mehr die Rede. (Wochen lang hat der Unausſprechliche 
ſich in dem Triumphgefühl feiner Prophetenweisheit gefonnt; mindeſtens 
drei.) Wieder friedlich for ever. In jedem Herbſt hören wir das Lied. Zu oft 
für meinen Geſchmackz; und das internationale Verbrüdern mit allerlei Ab⸗ 
geordneten und Zeitungmachern paßt mir ſchon gar nicht in den Kram. 
Scheint Seiner Durchlaucht aber zu ſchmecken wie dem kleinen Moritz, dem 
Angſtkind, donnemals rohe Wruken. Biſt jetzt der große Moritz? Dicht dran. 
Tout le monde ſpricht längſt von „Einkreiſung“; ſogar das geehrte Aus⸗ 
land; und S. M. hat das Wort in einer Rede gebraucht, die dann (gerade die!) 
nicht gehalten worden fein ſollte. Dein Wort feit faſt zwei Jahren. Keiner 
dachte noch dran Soll Dir den Brief ſchicken, damit beweiſen kannſt, daß der 
Vater biſt? Kannſt Deinem Denkmal auf die Dauer nicht entgehen. Ernſt⸗ 
haft: alle Hochachtung. Das Jägerauge hat noch die alte Kraft. (El le reste? 
Sagſt über dieſes Kapitel ja doch nicht die Wahrheit.) Doppelt begreiflich, 
daß, nach ſolchem Erfolg, von Dir profitiren möchte. Keine Luft? Ich gebe 
meinem Herzen, zum erſten Mal, feit die weiße Strähne ſo dick ift, einen Stoß 
und frage, ganz beſcheiden, ganz klein: Was geht vor? Durchs Bauernfern⸗ 
glas iſt nicht viel zu ſehen. Noch immer Marokko. Hängt mir zum Hals her⸗ 
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aus. Da noch was zu holen? Höchſt unwahrſcheinlich. Ob das braune Ferkel⸗ 
chen, das da Majeſtät ſpielt, Chriſtian oder Itzig heißt: wir werden auf die⸗ 
jem Feuer nichts Eßbares kochen. Warum jo viele Noten, wenns ſchließlich 
doch ſchlechte Muſik giebt? Der neue Muley ſollte flink anerkannt werden: 
wurde nicht. Der Franzos ſollte Eins auf den Schnabel kriegen: kriegte es nicht. 
Und Dein (ſtets patriotiſcher) Schwager hat mit ſeligem Blauſtrich den Satz 
(aus einem engliſchen Schandblatt wahrſcheinlich) angemerkt, worin geſagt 
war, Deutſchland habe mal wieder gebellt, aber nicht gebiſſen. Niederträchtig; 
aber wahr? Jedenfalls: Aehnliches war über uns früher nirgends zu leſen. 
Wer machts? Bülow nicht mein Typ; doch am Ende nicht dümmer als ein 
Anderer und nach und nach Erfahrung geſammelt. Von Schoen hörte nur, 
daß weich, aber erträglich. (Händlerfamilie ohne die rechte Tradition. Das 
rächt ſich immer einmal. Schade, daß Köller weg iſt. War Einer.) Wer alſo 
machts? Wir, vom alten Schlag, find fo gewöhnt, Verdienſt und Schuld bei 
Perſönlichkeiten zu ſuchen, daß wir ſchon ruhiger wären, wenn wenigſtens 
wüßten, wem zu danken, daß uns bei jedem Spiel der Schwarze Peter in der 
Hand bleibt. Finanzreform? Böhmiſche Dörfer. Hier (manchmal muß man, 
der Noth gehorchend, ja was Spitziges an feinem Tiſch begießen) wird mit 
Eifer nur die Erbſchaftſteuer beredet. Laßt Ihr die durch, dann macht Ihr 
das Landvolk rebelliſch. Weiß in Berlin denn Keiner mehr, was es heißt, als 
Erbe einer verſchuldeten Klitſche Geſchwiſter auszahlen zu müſſen? In neun⸗ 
zig von hundert Fällen verliert da ſelbſt der Kaifer ſein Recht. Und gar fürs 
Reich! Das ſchon in beſſerer Zeit nicht mein Schwarm war und gefälligſt 
ſelbſt ſehen mag, wo es bleibt. Wenn eine alte Landpommeranze mitzurathen 
hätte, ginge es über den Tabak und das Alkoholiſche her. Das ſchimpfirt den 
Charakter unſerer Männlichkeit. (Ziehe nur die Mundwinkel aufwärts; daß 
ich an Herrn Sydows Stelle will, trauſt mir wohl nicht zu. Uebrigens: mit 
dem toten Pfarrer oder mit dem lebendigen Bankdirektor verwandt? Mir et- 
was zu emſig. Schreibt Artikel, macht ſich auf Banketten niedlich und wird 
nächſtens vielleicht mit Lichtbildern ins Zeug gehen. Reichsmode, die von al: 
ter Preußenherrlichkeit durch Weltenräume getrennt ift.) Rezept offenbar wie⸗ 
der: jo lange darüber ſchwatzen und ſchwatzen laffen, bis Jeder froh iſt, wenn 
die Geſchichte irgendwie ein Ende nimmt. Cela ne rate jamais, ſprach Dein 
Orakel Sarcey. Mit oder ohne Block (bei dem Wort wird mir übel). Sonſt? 
Endloſes Geſäure (oder wie ſchreiben Deine Glaubensgenoſſen das Wort ?) 
über den Bürgermeifter, der irgendwo im Nordweſten auf die Landräthe ge⸗ 
ſchimpft hat, als ſäßen da „Junker“ und nicht liberale Schreibſtubenhocker. 
Das wird heutzutage in Watte gepackt und Einer, der durchgreifen wollte, in 
Teufels Küche geſchickt. Werdens noch ſo weit bringen wie die Türken, wo jetzt 
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ja wohl die Herren Revolutionäre zu beſtimmen haben, wer Miniſter, Ge⸗ 
neral, Präſident und Unteroffizier ſein darf. Auch eine ſchöne Gegend. Kein 
Wunder, daß der ſchlaue Ferdinand nicht mit in dem großen Wurſtkeſſel ſchmo⸗ 
ren will. Seine forſche Haltung war in der Herbſtmonotonie meine einzige 
Freude. Doch nicht. Eine nähere gabs. Als die Rothen einander beiden Köpfen 
hatten, jauchzte die alte Seele. Etſch! Einmal hat die Weisheit zweier Ger⸗ 
manen doch auf die falſche Karte geſetzt. Meiner giebts nicht zu. Verſteht fich. 
Wie dürfte er? Um die Gottähnlichkeit wärs geſchehen. „Dasnützt den Leuten 
nur. Wechſel in der Führung; nach und nach. Alſo auch andere Strategie und 
Taktik; aber nicht ſchlechtere. Wir werdens wieder zu ſpät merken und dann 
das Jubelgetrillerbereuen. Abwarten und den Thee kühl trinken.“ Mir mundet 
er ſchon. Das will Staat machen? Nee, Liebeken (muß fo oft an den Vierten den- 
ken, ders auf ſeine Art auch gut gemeint hat); davon fällt Unſereinem das Herz 
nichtin die Unnennbaren. Nette Helden, von denen einer den anderen Streber, 
Schafskopf, Verräther fhilt. Paß auf: Das leppertſacht zu Ende. Unſere Leute 
haben Witterung. Waren Jahre lang(nichtohneMitſchuld des röthlich ſtrahlen⸗ 
den Landwehrmajors, der fich als Mann des Volkes hölliſch intereſſant vorkam 
und den Artikel „Gewiſſen“ nicht in ſeinem Muſterkoffer führt) durchaus nicht 
bombenſicher. Woher ſonſt die rothen Wahlzettel, da der Inſpektor ihnen (ge⸗ 
gen gutsherrlichen Willen, aber auf den Wink einer dem König noch treuen 
Dame) doch ſchwarzweiße in die Hand geſteckt hatte? Jetzt kriecht Keiner mehr 
auf den Leim. Die Naſe voll, ſagt Patzke. Ein wahrer Segen. Und die Freude 
ſoll ich mir vergällen laffen? Sft bei uns, hélas, längſt viel zu felten geworden. 

Jammern hilft nicht; macht nur noch unbeliebter, als man ohnehin iſt 
(avis au lecteur). Reſignation will gelernt fein; und der Kurſus ift nicht bil» 
lig. Bin ſo weit. Leider. Seit das Mädel hergeben mußte, ungefähr, als ob 
nie ein Kind geboren hätte. Was kann ich dem Jungen ſein? Eine ferne 
Mahnung; die leicht läſtig werden kann, weil fie an Pflichten erinnert. Er 
muß ſeinen Weg ſelbſt ſuchen; ich kann nur (ſtill für mich; auf dieſem Gebiet 
iſt alles Oeffentliche mir beſonders verhaßt) beten, daß er ihn finde. Noch iſt 
er ein ganzer Kerl; ſollteſt leſen, wie klug und wie preußiſch er mir über den 
(auch ihm allzu lauten) Zeppelinlärm geſchrieben hat. Aber fern; und eben 
auf ſeinem Weg. Iſt mir gar nichts geblieben als die Ehr' und das greiſende 
Haupt des gedunſenen Stabsſäuglings (dem ich die Flaſche aber nehmen, nicht 
geben muß). Hatte mirs anders geträumt, wenn Mutter aus harter Zeit er⸗ 
zählte und ihr Neſtheckchen mir ewige Brudertreue ſchwor. Menſchenlos .. 
Unſinn. Schickſal aller Kreatur. Gedeihen Eure Kälber und Fohlen zu kräf⸗ 
tigem Wuchs? Dann habt Ihr. armes Vieh, gethan, was von Euch erwartet 
wurde. Zu Eurem Teil dafür geſorgt, daß es weiter kribbelt und wibbelt. 
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Wozu der ganze Sums? Auf die Frage giebts für uns keine andere Antwort 
als für Alles, was kreucht und fleucht, blökt und wiehert. „Lerne Dich ab⸗ 
finden, grauer Kindskopf.“ Brr! Mfo: damit die Karre läuft, die Erde, ftatt 
träg zu liegen, das irgend Mögliche leiſtet und der König Soldaten hat. Die 
Moral der Geſchichte. Wo biſt Du, Sonne, geblieben? Da geht ſie unter. 
Blutroth. Und wenn ſie zum letzten Mal mir golden ins Haus ſchien: Kind 
und Kindeskind wird fie wärmen. Meine ſämmtlichen Werke. Mehr bleibt 
nicht nach. Der Sinn des Lebens? Wünſche wohl zu ſchlafen. Rina. 
P. S. Unter Opferung zweier Marken und Deines Hochachtungreſtes 
(denn Nachſchriften find ja vom übelften Uebel) öffne ich den Umſchlag wieder. 
Alle Hauptſachen vergeffen. Iſts wahr, daß Pleſſen geht? Reichenau (auch 
mit deutſch⸗ amerikaniſcher Frau) Speckys Poſten erhält, den S. M. doch 
Goetzen zugeſagt haben folte? Radolin und Monts abgeſägt werden und Ki- 
derlen den Südſlaven in Madrid beerbt? Wedels verſöhnungſüchtige Man- 
teuffelet (Me la Comlesse; habe nun mal die Antipathie) einem Reichs⸗ 
feind den richtig gehenden Rothen Adler verſchafft hat? Der Allerhöchſte Herr 
um ein Haar nach Frankreich hineingeſauſt wäre? In Konſtantinopel und 
Caracas mit hörbarem Ruck danebengehauen wurde? Sieben Fragen hinter 
der Thür eines Bauernhaufes, wo mein Wähnen nicht Friedenfand. U. A. w. g. 


Immer noch: Weſterland. Michael 1908. 
Scheherſad! l 

Weiter langt mein Orientnamentliches nicht (Suleika ift, halten zu 
Gnaden, ſchon etwas abgegriffen); mag auch ſo ziemlich paſſen. Zu Opfern 
bereit, rusée heiß für das Fernſte, wenn ſichs um einen großen Gegenſtand 
handelt, und von nie verdorrender Phantaſie und Beredsamkeit. Noch ein Zug 
ließe fich hinzufügen: eine gewiſſe (natürlich höchſt ehrbare, aber ſchwer zu 
zügelnde) Neigung ins Reich der Eroten. Was ſoll denn wieder mit der Ope- 
rettenſarmatin geweſen ſein? Nicht die blaſſeſte Ahnung. Daß Ausgebuch⸗ 
tetes nie, jelbft in den verſchollenen Tagen anſtändiger Aktivität nicht, mein 
Fall war, könnteſt wenigſtens wiſſen. Schon dagegen, als Hüften noch halbe 
Mitgift, das Buſenloſe an den Ballſaalmauern verblühte und Helmerding 
ſang, die Schlankitude bringe auf den Hund. Seit aſchgrauer Zeit (jetzt 
ſchneeweiß, mobile Donna) nicht mal mehr mit der Ohrmuſchel dans le 
mouvement. Haft aber durchgeſetzt, Einem, der in Züchten gedarbt hat, einen 
Schwerenötherruf zu machen. Wenn Lotte nicht den klaren Blick des Philo⸗ 
ſophen hätte, wäre der Zweiſpänner wohl auf die ſchiefe Ebene gerathen. 
Die kennt den Ihren; nähme ihn, wenns nöthig würde, auf ihren Eid. Doch 
ſchon zu viel hiervon. Sogar Kapitalverbrechen wären inzwiſchen verjährt. 
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Adolfens ergebenſter Diener? Allemal Derjenige, welcher (meinte Angelys 
Parlirer in vormarxiſcher Zeit); wer die durch Geburt mir Nächſte ſo über⸗ 
ſelig zu machen verſtand, hat mich mit Haut und Haar. Dicke Briefe: Wirth⸗ 
ſchaft, Horatio. Dürfteſt frohlocken. Alles Verfängliche, deſſen Dividende 
bald nur noch ein Gleichniß ſein wird, iſt er ohne Blutverluſt losgeworden 
und das Elektriſche bringt Eltern und Braut einen Haufen Goldfädchen ins 
Neft. Alfo, bitte: recht freundlich! Bin zwar nicht fo „feſt“ (der Allumfaſſer 
löſt die Räthſel des Börſeneſperanto) wie mancher Bankwürdenträger, der 
den Himmel von 1909 voll Geigen fieht; aber ohne Krachfurcht. Für die bei- 
den Uniformirten reichts; auch, lange vorher, für Schlemmſtündlein bei 
Borchardt und Paillard; und wenn Dein Fleiſch und Blut wieder nach Kiel 
will oder muß, kanns im Krupphotel eine Flucht von zwei Zimmer leiſten. 
(Läßt übrigens nach. Soll für halbwegs Verwöhnte diesmal mäsig geweſen 
ſein. Kaum noch ein Witz, der werth iſt, den Heumond zu überleben. Als 
eine auf der Hohenzollern noch nicht wahrgenommene Finanzgröße, diesmal 
eine echte, Sereuiſſimo vorgeführt wird, brummts in der Höflingſchaar: „Na⸗ 
nu? Wen haben fie denn da aufgegabelt? Ich kenne doch all die Waſſerjuden!“ 
Ganze Aus beute. Geht nicht mehr ſo rechtmit dem Wochenzauber. Tout lasse. 
Für junges Volkfreilich noch immer das Höchſte der Gefühle. Kann mir vor- 
ſtellen, wie Miezens geſchwelgt und mit den Marsbewohnern Brüderſchaft 
getrunken haben. Womit ich das Familiäre fürs Erſte verlaſſe. Ungern. 
Aber die Sache wills. Weh mir, wenn einen Poſten des Wunſchzettels 
überſehen (der leider erſt im dritten Monat niederkam). Commencons par 
le commencement, ſagte der albinoblond fettliche Kandidat, der uns fran- 
zöſiſch kam und aus deffen Stunde ich immer eine pelzige Zunge mitnahm. 
Ein Ekel. Um ihm nicht gehorſam zu ſcheinen, fange mit dem Ende an. Mit 
den Perſonalen. Ohne Obligo (frage Adolf), verſteht ſich. Seit faſt zehn 
Wochen fern von Berlin und mit, dem Himmel ſei Dank dafür, ſehr dünner 
Poſt. Delphiſch darf man ſich in ſo loſer Verpackung nicht geberden. Los die 
Schwerter! Wechſel an der Spitze des Hauptquartiers wäre nicht unwichtig. 
Möglich, daß der Chef ſich in die Tage zurückſehnt, wo als Soldat was galt; 
vielleicht noch nicht zu ſpät. Und die Garde wird ja frei. Wer aber fo lange 
dicht an der Sonne ſaß, friert ſchon, wenn er drei Schritt zurück muß. Weißt 
auch, wie ſchwer S. M. ſich an neue Geſichter gewöhnt. Schließlich Jacke wie 
Hofe: was Ihr ja wohl combination nennt. In allem Militäriſchen wird 
Etliches davon abhängen, ob noch länger mit Einem belaſtet bleiben, der nur 
mit ausgeblichenem Nimbus die neue Vorlage vertreten könnte. Daß dem afri⸗ 
kaniſchen Goetzen Washington zugeſagt fei, wurde von Leuten behauptet, die 
ſich als brimkul of information gaben; nicht eben fo zuverſichtlich gelobt 
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(trotz der Tüchtigkeit des Mannes, der in Dar es Salaam nur mehr aufLad- 
ſtiefelkultur und Kaſtenkoder gehalten haben fol, als im Dunſtkreis eines Re- 
publikaners oder gar Demokraten nützlich ſein könnte). Später ſickerten die 
Namen Mumm, Waldthauſen, Reichenau durch. Nichts Gewiſſes weiß man 
nicht; nur, daß Mancher hinwill und Einer hinkommt. Für Monts habe noch 
die alte Schwäche. Ein Unberechenbarer, der zu oft über die Schnur haut (die 
Drohung mit dem öſterreichiſchen Corps, das die mailänder Ausſtellung er⸗ 
öffnen werde, war nicht zu verſchmerzen); aber Perſönlichkeit, Feuer, Muth. 
Menn die Zeichen nicht trügen, hilft der Verſuch, fih vor Tſchirſchky als trai- 
tablen Herrn zu zeigen, ihm nichtin ein neues Amt. Und die „Geſundheitrück⸗ 
fichten“ wären hier mehr als façon de parler. Daß und warum Radolinſeit den 
neunundneunzig Tagen einen dicken Stein im Brett hat, weiß Reinettes undäm⸗ 
lich politiſirendes Hirn. Der Pole hat fo viele Stürme und Minenangriffeüber⸗ 
ſtanden, daß man mit dem Nekrolog beſonders geduldig ſein muß. Was ſichtbar 
kandidirt, wäre nicht beſſer; und Marſchall, der im Haag mit Marianne an⸗ 
gebändeit hat, eine Gefahr. Für Radowitz war (Marokkos wegen) Tattenbach 
vorgeſchlagen; Alfonſens franko⸗britiſche Vormundſchaft ſperrte die Pforte 
zum Agrémenk. Für immer? Kiderlen wäre für kaſtilianiſches Ceremoniale 
nicht gerade 1a; aber ein heller Kopf, der fih überall zurecht findet. Nur, 
prima, der gegebene Erbe fürs Goldene Horn Orientdezernent; Bukareſt; 
und der Bagdadirade kam nicht zufällig gerade in den Wochen heraus, in 
denen der Schwabe den Badenſer vertrat) und, sı cundo, wegen feiner ſpitzen 
Zunge vonPhili, dem verfeindeten Freund, ganz oben denunzirt. (Dank, Traute, 
daß Den mir erſpart haft. Enthaftung, Einzug ins feftlich geſchmückte Nder- 
markſchloß: wer das Schämen noch nicht gelernt hat, muß ſich beeilen.) Hätte 
ſonſt längſt eine Botſchaft. So leben wir alle Tage. In Madrid könnte (nicht 
allzu lange) Carlino verſchnaufen, der in Wien unhaltbar ift, ohne politifche 
und geſellſchaftliche Poſition, und nicht einmal wußte, welcher Orden dem 
Reichsrathspräſidenten gebühre. Noch ſchlimmer als Wedels Adlerirrung. 

Warum der Deutſche Kaiſer im Elſaſſertheater eine von den Pariſern beju⸗ 
belte Satire auf altdeutſches Weſen ſehen mußte: Kloßbrühe ift dagegenklar. 

Wedel hat fih in Straßburg nicht gut angeraucht. Giebt franzöſiſche Karten 
ab, will bis nächſten Donnerstag Herzen gewinnen undenttäuſcht die Freunde, 
die hofften, der General werde den ſchwachen Diplomaten am Halfterband 
führen. Staatsſekretär Zorn von Bulach (genau vor einem Jahr hats die kreſſi⸗ 
ner Pythia prophezeit) iſt ein böſer Mißgriff; werden ihn büßen. Ob S. M. 

wirklich auf franzöſiſchen Boden wollte, kann „hierorts“ nicht nachgeprüft 
werden; ſicher ein Segen, daß es nicht zu ſo gefährlicher Generalprobe kam. 

Alles, was auch nur von Weitem auf neue Römerzugneigungen („A Paris!“ ) 


Moritz und Rina. 9 


hinzudeuten ſcheint, wirkt heute ſchädlich. Die Schlucht konnte zum Engpaß 
werden. Aber zunächſt mal weiter im Text der Schweſterepiſtel. 
Konſtantinopel. Kennſt mein Vorurtheil nicht ſeit vorgeſtern. Erſtens 
nicht jo hoffnungſelig, daß den Iſlam jhon in Anglos marſchiren fehe (nach 
unſeren Maurenchamaden gar); zweitens, trotz Hohn aus Pommerland, zu 
ſehr Germane und Chriſt, um die Sippe als Bundesgenoſſin zu wünſchen. 
Brächte uns um den Reſt des Europäeranfehend. Marſchall hat Manches klug 
gedeichſelt; im Ganzen aber, wohl nicht auf eigene Fauſt, falſch ſpekulirt. Der 
Sultan kann ihm die Fehimdemüthigung, die ſelbſtherrlich regirende Rebel- 
lion den Hang ins Feudalkonſervative nicht vergeſſen. Jungtürkiſche Adreſſen, 
von denen gewiſpert wird, veweiſen dagegen nichts. Abwarten: muß jetzt die 
Loſung fein. Wie er ift, kann der Status da unten nicht bleiben. Leere Kaſſen. 
Die Herren Verſchwörer glaubten, ungemein ſchlau zu handeln, als ſie dem 
klein gekriegten Großherrn zunächſt mal einen ordentlichen Happen Land ab- 
nahmen, der alljährlich Millionen eintragen mußte. Mußte? Abd ul Hamid, 
der lange voraus ſah, daß der Haſe eines Tages ſo laufen werde, hatte die Bo⸗ 
denernte bis 1902 eingeſäckelt. Schulden alſo. Dazu Hunderte, die auf Ge⸗ 
heiß der Revolutionäre Amt, Pfründe, Gunſt verloren haben, und Tauſende, 
die durch die Brände obdachlos geworden find. Die Freiheit fängt gut an, ſagte 
der Mann, der aus der vergitterten Zelle im Frühroth auf den luftigen Richtplatz 
geführt wurde. Bis jetzt wars der Aufſtand der Intelligenz; mit kaum je erreich⸗ 
ter Geſchicklichkeit und Ruhe vorbereitet und organifirt. Wenn die Maſſen in 
Bewegung kommen, giebts ein anderes Bild. Welches? Schon wird gemun⸗ 
felt, die Feuersnoth und der Tod des Kriegsminiſters bewieſen, daß Allah ge- 
gen Verfaſſung und Jungtürkenthum fei. Nildizleute werben und waffnen im 
Hafen ſchlechtes Geſindel. Eine Gegenrevolution iſt eher möglich als die Dauer 
der Nebenregirung, die im Heer alle Zuchtbande lockert und neben den Auto⸗ 
kraten (die gelbe Klapperpuppe braucht man fürs Ausland) einen Konvent 
ſtellt. Das Magierwort Verfaſſung bringt bei uns Alles aus dem Häuschen. 
Khalifat und Konftitution giebt aber nie einen Reim. Rückkehr ins (nicht 
ganz ſo hart mehr drückende) Joch oder Pöbelherrſchaft, Anarchie, Heiliger 
Krieg: ein Orittes erblicke ich nicht; eigentlich alſo nur Eins: denn der Mob 
würde dem providentiellen Mann den Weg bahnen. Rußland, Perſien, 
Türkei parlamentariſirt. „Tadellos“: heißts beim Frühſchoppen. Als ob ein 
Volk ſich der Freiheit freuen könne, wenn ſeine Einrichtungen ſeinen Bedürf⸗ 
niſſen nicht entſprechen. Wer urtheilen will, muß lange genug hingeſehen ha⸗ 
ben. England wird das nöthige Geld geben (große, vom Rechnunghof zu kon⸗ 
trolirende Geheimfonds wären uns viel nützlicher als Kriegskähne) und ſich 
mit dem Goldham mer das Einflußrohr öffnen. Laß Dir nicht einreden, daß 
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wir am Bosporus beliebt find. Kein Bein. Werden beſchuldigt, für Lehre und 
Lieferung zu hohen Preis herausgepreßt zu haben. Neugierig auf die Bul⸗ 
garen. Koburg hält zuſammen; ergo überzeugt, daß Ferdinand (der zu Len⸗ 
bach ſagte, jeder Regirende müſſe ein Komoediant fein und für dieje Kunft 
ſei er begabter als alle Berufsgenoſſen) von London mit heimlicher Liebe und 
rollenden Guinees unterſtützt wird. Daß er den Suzerain, deſſen Armee aus 
den Fugen iſt, ſchlagen kann, bezweifeln die Kenner nicht. Ein Nationaliſten⸗ 
aufftand, der dem Osmanenreich den alten Glanz und Umfang zurückgewin⸗ 
nen will. Bulgarien macht nicht mit. Wer noch? Summa Summarum: Wir 
haben unterm Halbmond den Deſpotismus begünſtigt, in ſeiner Bedrängniß 
ihm den Rücken gezeigt, Zweifel an unſerer Zuverläſſigkeit bewirkt und den 
Briten die Gelegenheit geliefert, Hamid und Aziz, Krügers Nachfolger“ zu 
nennen, weil die Sultane wie Ohm Paul im Stich gelaſſen worden ſeien. Bit- 
ter. Sachlich bleibt zu bedenken, daß wir im Orient, im warmen und im kal⸗ 
ten, mit monarchiſchen Regirungen leichter auskommen können als mit der 
weſtwärts geneigten Demokratie. 

Venezuela ſieht luſtiger aus. Das Land der unbegrenzten Bluffmög⸗ 
lichkeiten dürfte ein Goldbergerepigone es nennen. Kein Heer, keine Regir⸗ 
ung, die feſt in der Volksgunſt wurzelt: und doch beinahe jede Großmacht 
ſchon frech angerempelt. Wer will um ſo geringen Einſatz das Spiel mit über⸗ 
ſeeiſcher Kriegslaſt auf ſich nehmen? Herr Caſtro, der faſt majeſtätiſche Prä- 
fident, kennt ſeine Leute. Von Allem, was die Rechtsverletzung ihm einbringt, 
giebt er den Miniſtern und Truppenführern, dem ganzen Circulo de los 
amigos einen anſehnlichen Theil. Die hängen an ihm wie der Fiſch an dem 
Haken, den der Köder verbarg. Ein famoſer Kerl. Sohn eines Kordilleren⸗ 
ſchankwirthes. Commis in einem deutſchen Handelshaus. Ein Pronuncia⸗ 
mento trug ihn auf die Höhe. Jetzt Präſident, Generaliſſimus, Alles, was 
Menſchenbegehr. Läßt die Liebe ſeines Volkes, das er aus eigener Lenden⸗ 
kraft in allerlei fremden Betten (mußt mich pardonniren; zu ſchön) um ſech⸗ 
zig Köpfe vermehrt hat, nicht allzu dicht an ſich kommen. Wird von Schwär⸗ 
men bewacht und ſchläft auf, zwiſchen, unter Stahlplatten. Einer, der in ſeine 
Welt paßt. Biſt ja Soldatenmama. Denke Dir ein Heer, in dem jeder Oberſt 
über Sold und Verpflegungsgelder frei verfügt und vom Senat beſchloſſene 
Formationen, wenn fie ihm die Einkunft ſchmälern, auf dem Papier läßt. 
Was in Gotha über die venezolaniſche Streitmacht ſteht, ähnelt der Wirklich⸗ 
keit wie Dein Getreuſter dem Befreier Brünnhildens. Die nettſte Leiſtung des 
Kujons ift der Denkſtein, den er zur Erinnerung an den Sieg Venezuelasüber 
die deutſche Flotte im Hafen von Maracaybo aufgeſtellt hat. Zwei deutſche 
Boote waren abends über die ſperrende Barrefür die Nacht ins offene Meer hin⸗ 
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ausgedampft, nachdem ſie das Fort zuſammengeſchoſſen und die Beſatzung in 
die Flucht getrieben hatten. Im Dunkel kroch die Bande wieder heran, hißte die 
Venezolanerflagge: und Caſtros Stein ſoll die Heldenthat verewigen. Hiebe? 
Wären leicht aufzuzählen. Die vier modernen Kruppkanonen würden die Lan⸗ 
dung in La Guaira nicht hindern, deutſche Blaujacken die Gebirgspäſſe ſchließ⸗ 
lich forciren; und ob man nachher die beiden Regimenter der ſelben Venezo⸗ 
lanerbrigade nicht gegen einanderkämpfen ſähe, wäre nur eine Trinkgeldfrage. 
Aber was iſt aus dem erſchöpften Land zu holen? Keiner will ſo recht heran. 
Ueber den dortigen Seckendorff wird ſehrgeklagt. Immer den Allergnädigſten 
auf der Lippe. Wie kommt der Typus hoch? Sternburg, der im Anbeten auch 
recht munter ſein konnte, war (vom Generalkonſul) Botſchafter geworden, weil 
er einen Privatbrief Rooſevelts nach Berlin geſchickt hatte. Der Mann für 
Waſhington: ſchrieb S. M. an den Rand. Einem Geſandten des Kaiſers In⸗ 
timität mit Caſtro zutrauen? Nicht dem dümmſten. Das Verdienſt des (aus 
der Dragonerlaufbahn gekommenen) Herrn muß im Stillen geblieben fein. 
Für die Vertretung holländiſcher Intereſſen ſprach mir kein Grund; mancher 
dagegen. Dreinfeuern oder den Operettenplunder belachen. Viel ift in dieſem 
Winkel ja nicht zu verpatzen. Aber die Deutſchen ſtöhnen dort laut. 

Nun käme die hohe, höchſte und allerhöchſte Politik an die Reihe. Bitte 
um Nachſicht! Der ſchrecklichſte der Schrecken ift der Zwang, hundertmal Ge- 
ſagtes noch einmal herunterzuleiern. Schnell alſo darüber weg. Das Innere 
intereſſirt mich ſchon lange nicht tiefer. Ein Bischen mehr oder weniger li⸗ 
beral, konſervativ, katholiſch, proteſtantiſch: gehüpft wie geſprungen. Alle 
Fehler bei ruhigem Wetter leicht zu repariren. Alles lareimenum, wenn 
dem Reichshaus Brandgefahr, Hungersnoth, Umzingelung droht. So aber 
fehe ichs. Kann nicht anders. Was über Finanzen ſagſt, ift menſchenverſtän⸗ 
dig; bitte nur um die Erlaubniß zu zwei Nachträgen. Erſtens: fol mit Par- 
teien gemacht werden, die über jede hergehörige Frage verſchiedener Meinung 
find. Zweitens: Unſere superi (Adolfus ift der letzte Römer) unternehmen 
und fördern immer nur eine Sache, wollen bei ſolchem Werk nicht geſtörtſein 
und vergeſſen, daß Eins aufs Andere und Jedes auf Alles zurückwirkt. Was 
Effekt verſpricht, muß erledigt werden ;fo rajh wie irgend möglich. Dann wird 
eine neue Walze eingelegt. Zoll, Block, Kolonien, Heer, Flotte, Finanzen. 
Wenn Gott den Schaden beſieht, zeigt fidh wieder, que tout est dans tout. 
An Loch in den Strumpfhals geriffen, um in der Zehengegend eins mit dem 
Faden der ſelben Nummer zu flinken. Stopf' zu, liebe Liſe! Wird deshalb 
nie auch nur für ein Weilchen fertig. Jetzt ſind die Finanzen dran. Wird recht⸗ 
zeitig bedacht, daß bei der Gelegenheit der ganze Reichskörper lahmanniſch 
behandelt, nicht nur auf Symptome munter loskurirt werden muß ? Verkenne 
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nicht, daß Bierſteuer ſelbſt in unzulänglicher Form ein preußiſcher Erfolg iſt; 
noch im Auguft galt fie als unerreichbar. Muß harten Kampf gekoſtet haben. 
Vielleicht ſteckt in Sydow (mit Kanzel und Geldbank verwandt) mehr, als 
bis jetzt zu fühlen. Dernburgrenovirung mit Umzug und Selbſtbeſtrahlung 
kaum noch zu fürchten, ſeit das Original in ſeiner Pracht erkannt iſt. (Me⸗ 
mento: War mal der Held deutſcher Nation. Wir bleiben gläubige Kinder.) 
Ueber die ſozialdemokratiſche Kriſis hat Dein Ehegefährte Worte tieffter 
Weisheit geſprochen. Mir aus der Seele. Bedaure, von Blutsverwandtſchaft 
wegen, daß ihm Recht geben muß; dieſer Zankapfel iſt zwiſchen Pallas Ri⸗ 
nette und ihrem unwürdigſten Knecht aber ſchon ſchrumpelig. Ernſt iſt an 
der Sache der phyſiſche Zuſam menbruch des alten Herrn Bebel; heiter, daß in 
dem Augenblick, wo ſies merkte, die Jugend fidh erdreiſtete und die friſche Farbe 
der Entſchließung bekam. Auf der früheren Höhe hätte der Auguft die humor⸗ 
loſen norddeutſchenPathetiker mit einer ſchmetternden Rede zu einem unſtürm⸗ 
baren Wall zuſammengeballt, der Nachwuchs nicht zu mucken gewagt; wie in 
Dresden, wo die feindlichen Lager jhon auf dem ſelben Fleck waren. Nun 
klangs hohl und heiſer aus der großen Trompete; junge Mannſchaft, die Götzen⸗ 
furcht nicht gelernt hat, rückte vor: der Sieg war errungen. Offener Proteſt 
gegen einen Parteitagsbeſchluß. Das hats noch nicht gegeben. Jubilate? Keine 
Urſache. Daß der froſtige Marxismus (Volkswirthſchaftliches ift Adolfi zweit- 
ſtärkſte Seite) die Engels, Liebknecht, Bebel nicht lange überleben werde, war 
vorauszuſehen. Das Dogma der vom hellen Leben Abgekehrten, die Gottes 
ſterben wollen und im Cirkus noch aus blutiger Bruſt ihrer, Idee“ Triumph- 
lieder fingen. Ungefähr Urchriſtenthumsſtimmung Ein Paulus mußte fom- 
men und die reine Lehre weltläufig machen. Ein Halbdutzend kleiner Paul⸗ 
chen thuts heute auch. Die haben wir nun. Der Reiz der verbotenen Frucht ift 
hin (nicht bei dem amerikaniſchen Schnäpschen, das die Lippe der faſt Abs⸗ 
tinenten ſo gern ſchlürfte) und lockt Intellektuelle nur noch ſelten heran. Hirn 
und Magen des Induſtriearbeiters ſind (unſere befte Errungenſchaft) nicht 
mehr jo leer, daß er ſtillſitzen und fein Schickſal einer fragwürdigen „Ent⸗ 
wickelung“ überlaſſen muß. Staat und Geſellſchaft ſehen noch recht robuſt 
aus; wer fie nur negirt, bleibt in der Kälte, fern von den leckerſten Schüſſeln. 
Wieder hat eine apokalyptiſche Pforte ſich aufgethan. Mitarbeit, Eroberung 
politiſcher Macht für die Arbeiter: neuſte Parole. Bisher eine geklumpte Maffe, 
die man aus der Tagesrechnung ſchied und die, bei Licht beſehen, unſchädlich 
war. Nun eine zu Kompromiſſen und Eintagsopfern bereite Schaar. Dein 
Preußeninſtinkt merkt den Unterſchied; auch wenn nicht an Burns, Zaures 
und Briand denkſt. Wird erſt kitzelig, ma mie. Zum erſten Mal wieder die 
Möglichkeit wirkſamer Oppoſition. Alle Feudalmächte ſollten zittern, nicht 
jauchzen. Junker und Großinduſtrie (der die Gewerkſchaften bald die Eng⸗ 
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liſche Krankheit einſchleppen können). Rothe Miniſter. Boruſſien als Verſuchs⸗ 
feld der nouvelles couches. Schauderſt? Iſt ja der Lauf der Welt, die unter 
wechſelnden Monden nicht immer ſo bleiben kann, wie die Urväter ſie liebten. 
In Neros Stadt brannten Chriſtenleiber; thronten dann die Nachfolger Petri. 

Keine Angſt! Bis Dein Michael wieder im Kalender ſteht, iſts nicht ſo 
weit; kaum, fo lange wir im Licht wandeln. Nur nicht wieder die Lampe unter 
die Frucht halten; beſchleunigt die Reife nicht: höchſtens nachher die Fäulniß. 
Tuberkulinpolitiknannte es unſer Fürſt, feit Koch beidem haſtigen Tempo ent- 
gleift war. (Zeitgemäßer: Zeppelinpolitik. Erinnerſt Dich, daß vor Jahresfriſt 
ſchrieb, der Mann, der fich, unter Hohn, Luſtren lang geplagt habe, müffe einen 
ſehr hohen Orden erhalten? Alſo nicht etwa Feind des Grafen. Seitdem freilich 
etwas abgekühlt; beſonders durch unkleidſame Haltung nach Parſevals Schlap⸗ 
pe. Macht hier aber nichts. Frage nur: Mußten die drei Luftſchiffe, weils ſchnell 
gehenſollte, auf Kommando in ſchlechte atmoſphäriſche Verhältniſſe? Damit 
das Düpplerſchanzenfreudenfeuer noch am ſelben Abend auflodere? Die Sy⸗ 
ſteme noch unbewährt; Alles im erſten Anfang. Doch gejubelt, gefeiert muß 
ſein.) Um des Himmels willen nicht wieder von der rothen Weltwende reden! 
So was wird nur im Stillen. Wenn auf Zeitungmenſchen Einfluß hätte, würde 
ſie anflehen, den Zwieſpalt gar nichtweiter zu erwähnen und namentlich nicht 
einer Sekte gegen die andere zu helfen. Das Unklügſte, was geſchehen könnte. 
Laufen laffen und durch die Finger zuſehen. Hoffe, daß auch der Herr Cancel- 
lariusſich alle Witze über die Durchläſſigkeit des nürnberger Trichters verkneift. 

Unſäglichen Marokkoſchmerz ſoll ich, Regina-Reinette, erneuen? Zu 
langwierig heute. Könnte nur mit den Dokumenten in der Hand beweiſen, 
daß aus einem Fettnäpfchen ins andere getreten find. Gilt leider nicht So 
weit, daß die Franzoſen unſere Verſöhnlichkeit loben. Schoen wieder als Sa⸗ 
lonzauberkünſtler? Kanns, fern vom Schuß, nicht auf Ja oder Nein nehmen. 
Abd ul Aziz, unſer Mann, der auf unantaſtbarem Gebiet ſouverain fein folte, 
ift weggejagt, von uns zuerſt preisgegeben und fein Erbe, trotz unſeren Grci- 
tatorien, noch nicht anerkannt. Das wäſcht kein Regen uns ab. Die Note, die 
auf das unter franko⸗ſpaniſcher Firma ins Land geſchickte Cirkularſchreiben 
antwortet, wahrt das deutſche Geficht; täuſcht aber Keinen, der Augen und 
Ohren hat. Unſer Trumpf ſtets die Algeſirasakte, die eine feindliche Mehr⸗ 
heit durchgedrückt hat; unſere Sorge, daß diefe Mehrheit fih wieder gegen 
uns zuſammenfindet. Kannſt nichts machen, Königliche Hoheit. Und das 
Streben, on detail herauszuſchinden, was en gros nicht zu haben war, ärgert 
den Weſten mehr, als die Geſchichte noch werth iſt. Die alte Wunde ſchmerzt 
wieder. Zwei Sprachrohre, aus denen verſchiedene Tonart klingt. Von Bei⸗ 
ſpielen wimmelts. War nie für die Politik des Herrn Roſen (wird für den 
tüchtigen Stemrich, der Berlin fatt haben fol, kandidirt) und hielt mir die 
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Naſe vor den joli pot de roses zu, den er damals nach Paris brachte. Auch 
eine klarer vorbedachte Aktion wäre aber gefährdet worden, wenn im ſelben 
Augenblick S. M. ſich an die Weſtgrenze geſtellt und, in beſter Abſicht, ver- 
ſteht ſich, über die Vogeſen gerufen hätte: „Seid nur hübſch ruhig, Fran⸗ 
zoſen; ich bürge Euch für den Frieden; und was Ihr während meiner Ab⸗ 
weſenheit aus Berlin hört, iſt verhallender Wortſchall.“ So iſt die colmarer 
Rede verſtanden worden. Ohne die wärs immerhin vielleicht glatter gegangen. 
In irgendeinem Stadium giebt ein unerwarteterkaiſerlicher Eingriff jeder di- 
plomatiſchen Aktion einen Knick. Dann kommt Bülow mit dem heißen Bügel⸗ 
eiſen und fängt zu plätten an. („Die Waſchfrau in der Tüte.“ Alles da. 
Beſonders brauchbar für internationale Kongreſſe und andere Muſter ohne 
Werth.) Dann fagen fie draußen: Zickzackpolitik; und finden, mit dem Kaiſer 
laffe fich viel beffer leben als mit dem Kanzler. Ahnt der Glücksgünſtling in 
Norderney dieſe Gefahr nicht? Die ärgſte, die er zu fürchten hat. Kann aber 
auf die Preffe rechnen (nach dem Gartenfeſt und der Hymne vielleicht für ein 
paar Wochen auch auf die ausländiſche); die lobt, was der Tag bringt: zuerſt 
den Roſenſtrauß und gleich danach die Kaiſerrede, die ihn entblättert. Alles 
nicht ſehr ſeriös. Doch die Nation ift beſcheiden geworden. Wie, nach dem letzten 
Krach, das Börſenvolk, deffen Söhne einander fragten, ob fie ſchon in ihre 
neuen Vermögensverhältniſſe gewöhnt ſeien. Wir ſinds. Ein Drittel des Be⸗ 
fitzſtandes verloren (mindeſtens); und eben jo geräuſchlos wie im Effekten⸗ 
tempel. Wir wollen nicht haben, was ſchon eingebüßt iſt. Daß ſelbſt Oeſter⸗ 
reichs Doppelaar in neuer Hoffnung die Fänge wetzt. Laſeſt, was Lord Brattey 
über das Rüſtungfieber ſagte? Da zieht was herauf. Toujours en vedeite 
bleiben, Majorin Domus! Das Allerwichtigſte, morgen wie geftern, daß die 
Nachbarſchaft uns zutraut, wir würden im Drang das Schwert ziehen. Wenn 
ſie davor nicht mehr Angſt haben, können wir die alte Glorie einkamphern. 
Tapfere oder furchtſame Politik: Das allein iſt jetzt die Reichslebensfrage. 

Alles Perſönliche mündlich. Noch vor Allerheiligen, hoffe ich. Mein 
letzter Inſeltag naht; und die heroiſcheLandſchaft hat mich wieder ganz. Sturm, 
Sonne, Regen: ein Märchenreich und der treuſte Spiegel nordgermaniſcher 
Seele. Wie von Mondgebirgen erlebt man die Sonnenuntergänge. Die Sckön⸗ 
heit des Gluthballes iſt ſchon banal. Aber eine gelb leuchtende Wolkenwüſte, 
dicke Strahlſträhnen wie von einem Rieſenſcheinwerfer, ein Gefolge von Roſa⸗ 
wölkchen, die ſich in Hochzeiterſehnſucht zu umſchlingen ſcheinen und fort⸗ 
glänzen, wenn die Lichtſpenderin wärmend zu anderen Welten eilt ... Und 
eine Frau, eine Mutter, fragt nach dem Sinn des Lebens? Haſt ihn nie ver⸗ 
kannt. Auch die Nächſten niemals. Alte Menſchen! Die laffen einander nicht 
mehr. Nicht mal, wenn ſie ſo ſchlecht behandelt werden wie Dein 
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eute vom Fach werden immer Etwas zu fagen haben. Nicht immer das 

Entſcheidende. Das wird davon abhängen, wie der Schreiber als Künſtler 
zur Sache ſteht. Entſcheidende Dinge ſind bisher immer nur von großen Künſt⸗ 
lern geſagt worden. Fromentin und Stevenſon machen keine Ausnahme. Ihre 
Bücher ſind amuſant und in einer Zeit des Ueberfluſſes an Literatur von Un⸗ 
berufenen ſtarke Blender. Es genügte, daß ſie das Weſentliche ſtreiften, um 
für Dokumente gehalten zu werden. Doch verſchweigen fie nicht die Klaſſe 
ihrer Autoren; und es iſt im Grunde die ſelbe belangloſe Geſchicklichkeit, die 
den Schriften wie den Bildern das Ziel ſetzt. Nun iſt ein neues Buch da⸗ 
zugekommen; von einem Maler über einen Maler. Er heißt Erich Kloſſowſki; 
des Buches Titel iſt „Daumier“ (bei Piper in München). Das Buch iſt aus⸗ 
gezeichnet. Man weiß bisher in Deutſchland nicht viel von Daumier und nach 
Géricault und Delacroix wäre eine Ausſtellung des Don Quijote⸗Malers 
wohl am Platze. Er gilt als Karikaturiſt; es giebt in Berlin und auch ſonſt 
in Deutſchland gute Sammlungen ſeiner Blätter. Von Bildern ſehlt außerhalb 
der Nationalgalerie jede Spur und das Werk der Galerie fordert die Ergänz⸗ 
ung durch ein reiches Pendant. Neben Delacroix und Corot wäre, ſo weit die 
franzöfiſche Kunſt in Betracht kommt, nichts dringender zu wünſchen. 

Kloſſowſkis Buch legitimitt ſolche Wünſche. Es zeigt den großen Maler 
Daumier, den univerfellen Künſtler. Der Hiſtoriker wird ein Wenig enttäuſcht 
ſein. Das Buch iſt an Daten arm und der Autor hat unterlaſſen, einen Ein⸗ 
blick in Daumiers Entwickelung zu geben; hat ſich ſogar zu einer Eintheilung 
nach Motiven entſchloſſen, die auf den erſten Blick Verdacht erweckt. Aber die 
Schuld trifft Daumier, nicht ſeinen Biographen. Ich bin noch mehr als Kloſ⸗ 
ſowſki von der Unmöglichkeit überzeugt, das Wachsthum des Merkwürdigen 
darzulegen; nicht, weil es fehlt, ſondern, weil es fih zu wenig in ſichtbaren 
Zeichen äußert. Aehnlich wie bei Marées, an den man beim Durchblättern 
der vielen Illuſtrationen zuweilen erinnert wird, läuft die Entwickelung auf 
langen Strecken unterirdiſch, verſchwindet in einem Berg von unentwindbaren 
Schickſalen und kommt jenſeits, an unerwarteter Stelle, wieder zum Vorſchein, 
ſo verändert oder auch wieder ſo unverändert, daß dem Hinweis die plaſti⸗ 
ſchen Argumente fehlen müſſen. Kloſſowſki zeigt die Umriſſe der Geftalt, dann 
einzelne beſonders bezeichnende Bilder, unter denen das „Drama“ als Haupts 
werk im Mittelpunkt ſteht, dann den romantiſchen Daumier, der Géricault auf 
einem höheren Nioeau fortſetzte, dann den Schöpfer der Don Quijote⸗Legende 
in der Malerei. In dem Kapitel „Pariſer Vifionen“ zeigt Kloſſowſki, wie 
Daumier „mit dem Pinſel philoſophirt“. Er verſagt ſich nicht ein paar 
prachtvolle Interpretationen der Gerichtsſzenen, des „Advokaten duells“, des 
„Defenseur de la veuve“, aber bleibt feinem Meiſter treu, indem er ſolche 
Auslegungen nie zum Selbſtzweck werden läßt, ſondern ihren Impuls nur 
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zur ſtärkeren Betonung des rein Bildneriſchen benutzt. Der Leſer genießt dieſe 
Exkurſionen ins Poetiſche wie Ruhepunkte, um ſich zur ſtärkeren Erfaſſung des 
Problems zu erholen, und bleibt doch, dank einem ſeltenen Gefühl für Em⸗ 
pfindungsvaleurs, im Bereich der ſelben Betrachtung. Der Takt iſt mir des 
Buches tiefſte Gabe. Er übertrifft noch das aus langjähriger Vertrautheit mit 
dem Meiſter gewonnene Wiſſen und den Fleiß in der Zuſammenſtellung des 
annähernd volliländigen Katalogs. Takt in der Oekonomie der Mittel, der 
Daumiers Stärke war. Man ſpürt in den vorſichtig gewählten Worten den 
Maler; ich meine den Künſtler, nicht den Oberflächenanalytiker, der uns in 
Stevenſons Kritik verſtimmt. Keine ſehr ſtarken, hinſtellenden Sätze. Dafür 
iſt des Malers Verehrung von zu zarter Pietät. Und deshalb iſt das Buch viel⸗ 
leicht noch nicht das allerletzte Wort über den Meiſter, deſſen wirkſame Exiſtenz 
jetzt erſt beginnt. Aber (was mehr ſein kann) das Diktum einer Generation, 
für die Daumier ein Beginn iſt. Man lieſt in dem Buch die Empfindungen 
der Künſtler, die heute dreißig Jahre alt find. Der Enthusiasmus jagt eben ſo 
viel von ihnen wie von dem Gegenſtand der Begeiſterung. Das Streben, nicht 
gemein zu werden (oder iſt es die Skepſis einer artiſtiſchen Weltanſchauung?), 
meidet gefliſſentlich den ſtärkſten Ausdruck des Gedankens. Das paßt merk⸗ 
würdig gut für die verſchwiegenſten Seiten des Advokatenmalers. Diefer Daus 
mier, den ſeine Zeit für einen Tendenzkünſtler, einen Volksredner, einen Käm⸗ 
pfer neben den Künſten nahm, war ſeiner Epoche reinſter Artiſt, dachte noch 
weniger als Delacroix, viel weniger als irgendeiner der Freien von Fontaine⸗ 
bleau an Zweck und Nutzen des Bildes, war ſein einziger Betrachter und be⸗ 
gnügte fih, die eigene Seele mit Kunſt zu durchtränken. Bis zu Cézanne hat 
ſich Niemand weniger gefragt, für wen oder was ſeine Malerei da war. Die 
Begeiſterung über ſolche Reinheit der Triebe ift mit der Verehrung der jun⸗ 
gen Künſtler Frankreichs eng verknüpft. Sie ſteht auch in Kloſſowſkis Buch 
zwiſchen den Zeilen. „Seine Wirkung als ganze Erſcheinung iſt mehr moraliſch 
geblieben,“ heißt es am Schluß. „Seine tiefſte Wirkung iſt vielleicht der Zu⸗ 
kunft vorbehalten. Dieſe Kunſt, die, von keinem Zweck getragen, von keinem 
Bedürfniß umworben, ſich in der Einſamkeit erfüllte, gleich einem im Ver⸗ 
borgenen ſprudelnden Brunnen, deſſen Waſſer verjüngende Kräfte des Lebens 
bewahren.“ Im Bewußtſetn bleibt der leiſe Wunſch übrig, zu erfahren, wie 
weit die moraliſche Wirkung geht; der Zweifel, ob wirklich der Maler möglich 
geweſen wäre ohne den Poſitivismus des Satirikers; die Frage, ob da nicht 
ein Ausgleich ſtattfand und ob die heutige Generation, der die Zuckungen über⸗ 
zlichteten Selbſtgefühls die Muße zu ordentlichen Bildern ſchmälern, nicht zu 
voreilig die meraliſche Seite jenes Ausgleichs außer Acht läßt. Der Autor, 
der nur widerwillig den Pinſel mit der Feder vertauſcht, giebt uns vielleicht 
als Maler Antwort. 
Julius Meier⸗Graefe. 
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Darwin neben Goethe ſetzen, 
Heißt die Majeſtät verletzen, 
Majestatem genii! 

les Populariſiren birgt in fih die Gefahr des Vulgariſirens. Dadurch 

aber kommt es leicht dazu, die ſachliche Weiterentwickelung und natura 
gemäße Kriſtalliſation einer Idee zu hemmen, ohne durch deren Verbreitung 
und Verbreiterung weſentliche Vortheile zu bieten. Was hilft es, daß ein 
charakteriſtiſches Wort wie „der Uebermenſch“ in Aller Mund geräth, wenn es 
dadurch fein geiſtiges Gepräge einbüßt? 

Mag der Induſtrielle beim Uebermenſchen an eine brutale Energie denken, 
die ſich, ledig jedes Gewiſſenszwanges, über das Niveau der bürgerlichen Ge⸗ 
ſchäftsbethätigung erhebt; der literariſch und hiſtoriſch Gebildete fich Etwas 
wie eine Addition von Goethe und Napoleon vorſtellen: ſo iſt damit der 
Sinn der nietzſchiſchen Lehre eben ſo wenig in ihrem Kern getroffen wie 
durch die naturwiſſenſchaftliche Auffaſſung des Uebermenſchen als Vertreters 
einer künftigen Ueberart in darwiniſtiſchem Sinn. Aber auch dort, wo man 
ſolche willkürliche Auslegungen bekämpft, weil man tiefer in das Verſtändniß 
des einſamen Philoſophen eingedrungen iſt, fehlt es an einer reſoluten Antwort 
auf die Frage: Was verſtand Nietzſche unter dem Uebermenſchen? 

Die Schweſter und Biographin Nietzſches ſchreibt: „Das Wort Ueber⸗ 
menſch erſcheint mir nur als ein zuſammenfaſſender Ausdruck für den höchſt⸗ 
gearteten und ſtärkſten Menſchen, als eine Bezeichnung für Weſen, die uns 
das Daſein rechtfertigen.“ Alſo ein Superlativ. Eine Erklärung, die uns 
die unterſcheidende Gegenſätzlichkeit zum Begriff Menſch vermiſſen läßt. Für 
Peter Gaſt iſt der Uebermenſch ein Symbol, das für verſchiedene Menſchen 
verſchiedene Deutungen zuläßt; für Oskar Ewald dagegen kein Symbol, ſon⸗ 
dern eine Emanation. Aber auch Ewald gelangt, obwohl er den Sinn des Ueber⸗ 
menſchen im hiſtoriſchen Menſchen, der Vergangenheit und Zukunft verbindet, 
zu finden glaubt, zu dem Verlegenheitausſpruch: „Der Uebermenſch iſt bei 
Nietzſche ſelber nicht Eins, ſondern ein ſchillerndes Allerlei, nicht klar abge⸗ 
hoben, ſondern buntfarbig und polyphon. Der oſtelbiſche Junker, der Franzoſe 
des ancien régime, Napoleon, Goethe, Ceſare Borgia, der helleniſche Philo⸗ 
ſoph und der römiſche Caeſar ſtreiten um den gleichen Anſpruch.“ Vielleicht 
liegt die Schuld an dieſer Undeutlichkeit eines „ſchillernden Allerlei“ weniger 
bei Nietzſche als bei ſeinen Interpreten. 

Um zunächſt den Spuren der Entſtehung nachzugehen, dürfen wir uns 
nicht auf Nietzſches unmittelbare Ausſprüche über den Uebermenſchen beſchränken, 
ſondern müſſen den Gedankengang verfolgen, auf dem fih ihm allmählich das 
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Bedürfniß nach einer Bezeichnung einftellte, die aus dem gewohnten Wort ⸗ 
ſchatz nicht zu decken war und ihn zum Uebermenſchen gelangen ließ. Kommen 
wir ſo zu einer Vorſtellung, die durch kein anderes Wort erſchöpſt würde, 
dann (aber auch nur dann) dürfen wir unſere Aufgabe als bewältigt betrachten. 

Den Ausgangspunkt bildet der Menſch als ethiſcher Begriff. Mit dem 
Namen der Menſchlichkeit, ſo weit er zur Hervorhebung des Hohen, Eigen⸗ 
artigen unſeres Weſens im Denken und Fühlen diente, verbanden fih chriſt⸗ 
liche Werthſchätzungen, ſo daß „Humanität“ in einen ſchroffen Gegenſatz zur 
Natur gerieth. Hiergegen hat Nietzſche ſchon früh Stellung genommen. Seine 
griechiſchen Studien hatten ihn mit der Erkenntniß erfüllt, daß der Menſch 
in ſeinen höchſten und edelſten Kräften ganz Natur iſt und ihren unheim⸗ 
lichen Doppelcharakter an ſich trägt. Schon im baſeler Kolleg lehrte er über 
den Menſchen: „Seine furchtbaren und als unmenſchlich geltenden Befähi⸗ 
gungen ſind vielleicht ſogar der fruchtbare Boden, aus dem allein alle Huma⸗ 
nität in Regungen, Thaten und Werken hervorwachſen kann.“ Damals genügte 
es ihm, zwiſchen antiker und moderner Humanität zu unterſcheiden. Er nannte 
die Griechen die humanſten Menſchen der alten Zeit, trotz ihrem Zug von 
Grauſamkeit und tigerhafter Vernichtungluſt, und fand, daß dieſer Zug uns 
in Schrecken ſetzen müſſe, wenn wir ihnen mit dem weiblichen Begriff der 
modernen Humanität entgegenkommen. Dieſe moderne Humanität, die nicht 
verſtehen will, daß es keine wahrhaft ſchöne Fläche ohne eine ſchreckliche Tiefe 
giebt, galt es, durch eine deutſche Wiedergeburt der antiken Welt zu üter- 
winden. Den berufenen Führer beim Kampf um dieſe Wandlung, die darauf 
ausgehen mußte, die künſtleriſche Lebensauffaſſung an die Stelle der Moral 
zu Jegen, fah Nietzſche im Genie. Hinweg mit dem ſtumpfen Widerſtand der 
Welt gegen ihre Erzieher auf kulturellem Gebiet, auf daß der deutſche Genius 
nicht länger entwürdigt und entfremdet von Haus und Heimath lebe! So 
ungefähr lautete damals fein Wahlſpruch. 

Niezſches fo lebhaft hervorquellende Begeiſterung und Propaganda für 
Wagner und Schopenhauer hatte ihren Urſprung in dieſer Hochſchätzung des 
Genius und ſeiner Aufgabe. Nicht umgekehrt wars. Damals erwartete er 
Wunder von Bayreuth. Von hier ſollte die Erneuerung der Kultur durch 
die Wiedergeburt der Tragoedie ihren Ausgang nehmen. Aber es kam anders. 
Er ſah auf dem Hügel von Bayreuth ein Publikum verſammelt, das in der 
Erfüllung hochgeſpannter theatraliſcher Erwartungen ſchwelgte, aber durchaus 
nicht gekommen war, um fih von der ſchwächlichen Verlogenheit der modernen 
Civil ſation loszuſagen und die Morgenweihe am Tage des Kampfes zu empfangen. 
Nietzſche war enttäuſcht; und zu ſeinem Schmerz und Schrecken theilte Wagner 
dieſe Enttäuſchung nicht. Das war entſcheidend. Das ſchied ihn von Bay⸗ 
reuth und Wagner. Von nun an ſehen wir ihn eine ſtreng feindliche Stellung 
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mehmen gegen Alles, was mit den beſtehenden Verhältniſſen paktirt. Alſo auch 
gegen die Kunſt. Zunächſt gegen die Kunſt des Theaters, die des Volkes be⸗ 
darf, weil ihre Wirkſamkeit der Maſſen bedarf. 

Stand bisher das Genie, über alle Menſchen hinausragend, als ideale 
Erfüllung in der Perſpektive feines Bildes der Zukunft, jo erfährt diefe aler- 
höchſte Schätzung nun einen Umſchlag. Was die Welt Genie nennt, erſcheint 
Nietzſche mit einem Mal als Karikatur. Schmerzlicher noch als die körper⸗ 
liche und geiſtige Krüppelhaftigkeit in der Welt empfindet er die Disharmonie 
im Weſen der Größten. Er nennt ſie Krüppel, die an Allem zu wenig und 
an Einem zu viel haben. Er erzählt: Ich ſah ein Ohr ſo groß wie ein Menſch! 
„Wahrhaftig: das große Ohr ſaß auf einem kleinen, dünnen Stiel; der Stiel 
aber war ein Menſch!“ Auch bei den Erſten und Größten findet er „Menſch⸗ 
liches, Allzumenſchliches“, das es nicht zu reformiren, ſondern zu überwinden 
gilt. Glaubte er ehemals, als Anhänger Wagners, an die unbedingte Macht 
der Leidenſchaft, ſo folgte nun, nach dieſer hohen Schätzung des Dionyſiſchen 
mit der Verherrlichung der nächtlichen Tiefe im Weſen der Menſchen, die Lob⸗ 
preiſung Apolls. Damit beginnt eine neue Epoche in Nietzſches Lebensanſchauung. 
Durch die „Mörgenröthe” mit ihren unausgeſprochenen Gedanken angekündet, 
ſteigt die „Fröhliche Wiſſenſchaft“ auf, Sonnenhelle verbreitend, damit wir ler⸗ 
nen, an den ganzen Olymp des Scheines zu glauben und das Ekſtatiſche in 
uns zu unterwerfen. 

Wir Kinder der Zukunft, ruft er um jene Zeit aus, wie vermöchten 
wir in dieſem Heute zu Haus zu ſein! Wir ſind keine Humanitarier! Wir 
reden nicht von unſerer Liebe zur Menſchheit! Die verlogene Raſſen⸗Selbſt⸗ 
bewunderung, die beſonders in Deutſchland Ideale verengt, ift ihm ein Gräuel 
und er hält ihr zunächſt das Wort entgegen: „Wir guten Europäer!“ Eine 
Ehrenbezeichnung für uns verpflichtete Erben von Jahrtauſenden, aber kein 
letztes Ziel. Denn auch „Europa“ bedeutet noch eine Summe von komman⸗ 
direnden alten Werthurtheilen, die uns in Fleiſch und Blut übergegangen 
find und einer Höherentwidelung widerſtreben. Und fo unterſcheidet er auch 
noch von dieſen kosmopolitiſchen Europäern in abhebendem und ehrendem Sinn: 
Heimathloſe, gleichſam als zweite Stufe feiner Aſzendenzlehre. Heimathloſe 
find ihm ſolche Kultur⸗Individuen, die fih nicht nur jenſeits von Gut und 
Böſe ſtellen, ſondern auch ſich bewußt abwenden von dem Verlangen nach 
einem menſchlichen, mildeſten, rechtlichen Zeitalter, weil ſie in dieſem Ver⸗ 
langen den Ausdruck der tiefen Schwächung und abfinkenden Kraft ſehen. 
Dieſe Heimathloſen müſſen, wenn fie ihre Lebensaufgabe richtig erkennen, ſich 
nicht nur als Freigiebige und Reiche des Geiſtes fühlen, ſondern als Er⸗ 
oberer. Denn nur dann haben ſie ein Recht, ſich als heimathlos, als nicht 
mehr zugehörig zu dieſer humanitären Welt zu betrachten, wenn in ihnen das 
Verlangen lebt „nach einer Verſtärkung und Erhöhung des Typus Menſch.“ 

2* 
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Wer entſpricht dem Ideal dieſer unzeitgemäßen heimathloſen Nicht⸗ 
Humanitarier? Das Genie? Seine erkannte Disharmonie heißt uns Nein ſagen. 
Die Weiſen? Nietzſches plötzliche Verherrlichung der Wiſſenſchaft ſcheint auf fie 
hinführen zu wollen. Nein: auch ſie haben des Volkes Karren gezogen, dem 
Aberglauben und nicht der Wahrheit gedient Iſt es vielleicht nur der Un⸗ 
glaube, jede Art Unglaubens, woſür die Heimathloſen kämpfen? Das wißt 
Ihr belfer, meine Freunde, antwortet Nietzſche. Das verborgene Ja in Euch 
ift ſtärker als alle Neina und Vielleichts, an denen Ihr mit Eurer Zeit krank 
ſeid; und wenn Ihr aufs Meer müßt, Ihr Auswanderer, ſo zwingt dazu auch 
Euch ein Glaube. Dieſe Sätze ſtammen aus einer Zeit, da Nietzſche für das 
fernſte und höchſte Ziel noch nicht das Wort gefunden hatte, ſondern um einen 
Namen verlegen war. Dagegen wird uns der Weg zu dieſem neuen Ideal 
deutlich gewieſen: Aufhebung alles Deſſen, was der natürlichen Entwickelung 
der menſchlichen Fähigkeiten entgegenſtrebt, und Ablöſung des Zufalls durch 
eine Zuſammenfaſſung aller Kräfte zu dieſem neuen Zweck. Das feminine 
Ideal der modernen Humanität und Mitleidsmoral iſt dieſer größten Er⸗ 
höhung des Kraftbewußtſeins, dieſem freudig bejahenden männlichen Ideal 
entgegengeſetzt. Die Fürſorge der Humanität iſt nicht der Höherentwickelung 
als ſolcher gewidmet, die immer nur in ſeltenen Einzelnen gipfeln könnte, 
ſondern ihre Fürſorge dient an erſter Stelle dem Glückſeligkeitſtreben der 
Allgemeinheit, das immer eine negative Faſſung vorausſetzt. Die Aſpirationen 
der Kunſt mit ihrem Theaterſchrei der Leidenſchaſt zielen nach dem Verſchrobenen; 
die Philoſophie will Selbſtentfremdung. Dieſer Weg der modernen Humanität 
führt daher nicht an ein Ziel, auf dem der Menſch über ſich ſelbſt hinaus⸗ 
wächſt, ſondern zum reſignirten, aus Klugheit friedſamen und mäßigen, aller 
Umgebung anpaſſungfähigen behäbigen „letzten Menſchen“, der lange und 
langſam lebt. Alſo zu einem Ende ohne Ehre. 

Dieſem Niedergang gegenüber fordert Nietzſche, daß der Menſch wieder 
den Pfeil ſeiner Sehnſucht über den Menſchen hinausſende, daß er weniger 
ans Erhalten und Hegen denke, ſondern daran, den Keim ſeiner höchſten Hoff⸗ 
nungen zu pflegen, geleitet von der Erkenntniß: der Menſch ift Etwas, das 
überwunden werden muß. Das Weſen alles Geſchehens war für Nietzſche 
nicht „Wille zum Leben“ (Schopenhauer), ſondern Wille zur Steigerung des 
Lebens; nicht „Kampf ums Daſein“ (Darwin), ſondern Kampf um höheres, 
ſtärkeres Daſein; nicht „Trieb zur Selbſterhaltung“ (Spinoza), ſondern Trieb 
zum Selbſtzuwachs. Und auch das Prinzip „Liebe und Streit“ des Empedokles 
ſteigerte ſich für ihn zum Wettkampf um Sieg und Uebermacht. Dabei lag 
ihm die fanatiſche Entfeſſelung einer fid ſelbſt überftürzenden, Jedermann mit: 
fortreißenden Bewegung fern; das Tempo der Griechen erſchien ihm bewunderns⸗ 
würdig, weil es ohne Haſt war. Er war mit Darwins Lehre ſchon vertraut, 
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als Rütimeyer gegen Haeckel auftrat; aber er erklärte, jedes Mißverſtändniß 
ausſchließend: „Meine Vorfahren ſind Heraklit, Empedokles, Spinoza, Goethe.“ 

Die Wegrichtung zur Höherzüchtung der Menſchheit iſt von Nietzſche 
deutlich gewieſen. Aber auch die Frage, wie wir uns praktiſch die Aufgabe 
jener als heimathlos bezeichneten Nicht⸗Humanitarier zu denken haben, bereitet 
uns keine Schwierigkeit. Ihr kultureller Beruf iſt die Gründung einer Oligarchie 
über den Völkern und ihren Intereſſen. Alſo eine Oligarchie der höheren 
Menſchen, die wir uns jedoch nicht im Sinn unſerer beſtehenden politiſchen 
Verhältniſſe auszulegen haben. 

Verlangte Nietzſche ſchon vom guten Europäer, daß ihn die Tapferkeit 
von Kopf und Herz auszeichne, ſo erwartet er vom höheren Mennſchen, daß 
die erlangte Männlichkeit ihn das größte Maß von Macht über die Dinge 
anſtreben laſſe. Alles aus innerſter Fülle und Nothwendigkeit. An die Stelle 
des alten Imperativs „Du ſollſt“ hatte ein neuer zu treten: das „Ich muß“ 
des Uebermächtigen, Schaffenden. Dieſer Inſtinkt ift nicht blind gedacht, ſondern 
alles Thun ſoll Sinn bekommen. Er iſt nicht zügellos gedacht, denn der Be⸗ 
fehlende ſoll ſeine Kräfte in der Gewalt haben. Aber er iſt auch nicht nach⸗ 
giebig gedacht; denn der Schaffende der neuen Werthe darf humanitären An⸗ 
wandlungen nicht unterliegen. Die Herrſcher⸗Tugend, die Züchter⸗Tugend iſt 
die, welche auch über ihr Mitleiden Herr wird, um des fernen Zieles willen. 

Schon wenn wir auf dieſe Weiſe auseinanderliegende Gedanken Nietzſches 
überſichtlich aneinanderreihen, werden wir uns bewußt, daß wir in den Bereich 
eines neuen männlichen Ideals eingedrungen ſind. Wir vergeſſen, nach dem 
„Glück“ zu fragen; denn uns genügt die Ueberzeugung: eine ungeheure Kraft 
im Menſchen und in der Menſchheit will ſich ausleben. Zahl und Mächtigkeit 
dieſer Kraftentladungen beſtimmt den Werth eines Lebendigen. Wir haben 
uns dieſe Kraft nicht homophon zu denken; denn der Menſch hat gegenſätz⸗ 
liche Triebe und Impulſe in ſich großgezüchtet. Wir erkennen mächtig gegen 
einander treibende Inſtinkte und wir nennen Den ſtark, der ſie gebändigt 
umſpannt. Der höchſte Menſch wiederum iſt uns Einer, der die größte Viel⸗ 
beit der Triebe und in relativ größter Stärke in fih vereinigt. Vermöge dieſer 
Syntheſis ift er der Herr der Erde. 

Nur dieſe Art geſetzgeberiſcher Menſchen iſt zur typiſchen Ausgeſtallung 
der Menſchen berufen. Sie find die Bildner; und der Reſt ift, gegen fie ge⸗ 
halten, nur Thon. Wer die Werthe beſtimmt und die auserwählteſten Naturen 
lenkt, iſt der höchſte Menſch. Dieſes Idealbild einer anzuſtrebenden Zukunft, 
dieſer über alle Forderungen eines menſchlichen, mildeſten, rechtlichſten Zeit 
alters, über alle moderne Humanität hinausgewachſene Herr der Erde, der 
neue Werthe nicht nur findet und ſchafft, ſondern vermöge ſeiner Stärke und 
Größe zum Geſetz erhebt, ift der Uebermenſch. 
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Der Uebermenſch ift das Genie, das an keiner Disharmonie leidet, der 
Weiſe, der keine Selbſtentfremdung kennt, der Seher, der in keinen Fana. 
tismus verfällt, alſo ein Menſch, der, trotz ſeiner intuitiven Kraft, trotz ſeiner 
höchſten Erkenntniß, trotz ſeinen ethiſchen Zielen, trotz ſeinem Intellektualismus, 
ein harmoniſcher Vollmenſch bleibt. Nicht ſchwer, ſondern leicht; denn auch 
das Halkyoniſche ift als weſentlich zu dieſer Größe gedacht. 

Dem Uebermenſchen iſt alles Wiſſen nur ein Mittel zum Schaffen. Aber 
auch den Affekt des Schaffenden müſſen wir uns als auf die Höhe gebracht 
denken. „Nicht mehr Marmor behauen!“ ruft Nietzſche. Der Uebermenſch 
geſtaltet am Menſchen ſelbſt als Künſtler. 

Kein humaniſtiſches Zeitalter kann auf die Hervorbringung dieſer höchſten 
Blüthe der Männlichkeit hoffen, ſondern nur eine höhere Kultur, die einen 
höheren Typus Menſch entwickelt hat. Freilich: Erhöhung des Typus be⸗ 
deutet zunächſt Erhöhung des Niveau. Aber darüber hinaus giebt es noch 
eine letzte Steigerung: die Hervorbringung ſeltener Einzelner, unter Kulturs 
verhältniſſen, in denen fie fi einzuwurzeln vermögen. Erft wenn wir ung- 
dieſer Aſzendenz bewußt find, verſtehen wir, in welchem Sinn Nietzſche ver» 
kündete: Seht, ich lehre Euch den Uebermenſchen! 

Steht das Genie im ſchärfſten Antagonismus zur Unkultur ſeiner Zeit 
und deren Tendenzen, ſo haben wir im Gegenſatz hierzu den Uebermenſchen 
in ſeiner harmoniſchen Syntheſis, bei aller Spontaneität und aller Gegen⸗ 
wirkung im Einzelnen, als naturgerechtes Produkt einer zukünftigen erhöhten 
Kultur zu denken. Im Uebermenſchen vereinigen ſich harmoniſch individuelle 
und kommuniſtiſche Kräfte: die kommuniſtiſchen Kräfte einer zukünftigen Herrſcher⸗ 
kaſte. Hier liegt das Neue in der Vorſtellung Nietzſches gegenüber dem Genie⸗ 
und Heroenkult früherer Zeiten. Und hier liegt vor Allem auch ein Vorzug, 
den die Nietzſchebekenner fo wenig beachten: der, daß ihr Meiſter nicht im 
Individualismus ſtecken blieb. 

Ich hoffe, es ift mir gelungen, jo weit Das bei einem Idealbild übers 
haupt möglich iſt, eine faßbare Vorſtellung vom Uebermenſchen zu geben. 
Darauf kam es an. Denn die Gefahr des Mißverſtehens liegt viel weniger 
da, wo der Uebermenſch allzu konkret in darwiniſtiſchem Sinn aufgefaßt wird, 
als in der Verflüchtigung jeder definirbaren Vorſtellung überhaupt. So, wenn 
Georg Simmel lehrt: „Der Uebermenſch iſt nicht ein fixirtes Endziel, das 
der Entwickelung ihren Sinn gäbe, ſondern der Ausdruck dafür, daß es keines 
ſolchen bedarf.“ Daß der Uebermenſch nicht als eine nach dem Prinzip der 
biologiſchen Ausleſe im Kampf ums Daſein herangezüchteten Ueberart in der 
Zukunft zu ſuchen iſt, ſondern daß Nietzſche die pſychologiſche Empfänglichkeit 
als Vorausſetzung des Uebermenſchen anſieht, wurde nur vereinzelt verkannt. 
Dieſe Verkennung wurde am Schärfſten von Ewald hervorgehoben und bes 
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kämpft. Dagegen hat aber auch gerade Ewald den Verſuch, zu einer deut⸗ 
lichen Vorſtellung zu gelangen, aufgegeben, durch die Behauptung, der Ueber⸗ 
menſch ſein nur eine Potenz im Menſchen. „Der Uebermenſch außer uns iſt 
blos eine Negation und kein Gewinn. Der Uebermenſch in uns iſt zugleich 
das Objekt und das Subjekt aller Ethik.“ Dieſer Ausſpruch Ewalds bedeutet 
eine Bankeroterklärung nach verſchiedenen vergeblichen Verſuchen, zu einer 
faßbaren Vorſtellung zu gelangen. 

Nein, der Uebermenſch iſt für Nietzſche nicht „nur ein Mahnruf“, nicht 
nur die unendliche Möglichkeit einer Entwickelung oder ein Poſtulat in Per⸗ 
manenz, ſondern ein ethiſches Ideal. Ein Ideal, das, wie jedes, als Phan⸗ 
tafieerzeugniß uns voranſchwebt. Nichts, das zwiſchen Thür und Angel ſteht, 
aber auch nichts, das die Zielloſigkeit zum Ziel erhebt und gleichſam die Un⸗ 
endlichkeit der Entwickelung begrifflich objektivirt, ſondern ein Bild, das unſerer 
Vorſtellungskraft auf einer beſtimmbaren Kulturſtufe als realiſirbar gilt. Sagt 
doch Nietzſche ausdrücklich: „Der Uebermenſch iſt unſere nächſte Stufe.“ 

Alle Kulturverfeinerung auf Koſten der Triebkräfte, wie ſie unſere hu⸗ 
mane Ethik anſtrebt, hat immer nur die Vervollkommnung unſeres Intellekts 
im Auge; dagegen tritt Nietzſche in ſeiner Vorſtellung des höheren Menſchen 
mit größter Beſtimmtheit für die Harmonie zwiſchen Geiſt und Leib ein. Sein 
Uebermenſch iſt das Ideal einer ſtarken Erſcheinung. Ein principe uomo. „Den 
Menſchen über ſich hinausſteigern, gleich den Griechen, nicht unleibliche Phan⸗ 
tasmata. Die körperliche Stärke ſoll auf der Seite des größten Gedankens 
ſein; ſo lange muß Krieg ſein zwiſchen den verſchiedenen Gedanken! Der 
höhere Geiſt, an einen ſchwächlichen, nervöſen Charakter gebunden, ift zu bes 
ſeitigen. Ziel: Höherbildung des ganzen Leibes und nicht nur des Gehirns!“ 
Das find goldene Worte aus den Entwürfen zum Zarathuſtra, die uns den 
Kern ſeiner Lehre enthüllen. 

War dieſer höherwerthige Typus noch niemals da? Gewiß, oft genug 
ſchon, ſpricht Nietzſche; aber als ein Glücksfall, als eine Ausnahme, nicht als 
gewollt. Man hat ihn als das Furchtbare empfunden und aus der Furcht 
den umgekehrten Typus gezüchtet: „das Hausthier, das Heerdenthier, das kranke 
Thier Menſch, den Chriſt.“ Nietzſche aber war ſchon früh überzeugt, daß man 
durch glückliche Erfindungen das große Individuum noch ganz anders und höher 
erziehen könne, als es bis jetzt durch die Zufälle erzogen wurde. Er ver⸗ 
kannte durchaus nicht, daß die Menſchheit heute eine ungeheure Kraft moras 
liſcher Gefühle in ſich hat; aber immer mehr verſchärfte ſich ſeine Erkenntniß 
dahin, daß ihr das Ziel fehle, an dem alle Kraft verwendet werden könnte. 

Wo liegt dieſes Ziel? Im Gegenſatz zu dem Amerikaner Draper, der 
verkündete, große Menſchen könne, ja, dürfe es nicht mehr geben, blieb Nietzſche 
bei der früh ausgeſprochenen Ueberzeugung: „Das Ziel der Menſchheit liegt 
in ihren höchſten Exemplaren.“ Er ging ſpäter ſo weit, die Möglichkeit der 
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Erzeugung einzelner großer Menſchen als eigentliche Aufgabe der Menſchheit 
zu bezeichnen. „Dies und nichts Anderes ſonſt!“ Können wir da noch einen 
Augenblick im Zweifel fein, daß für ihn der Uebermenſch nicht etwa eine Jeder- 
mann erreichbare Stufe, ſondern den höchſten Gipfel in der Perſpektive der 
heute vorſtellbaren Zukunſt bildete? Seine Forderung lautet niemals: Werde 
ein Uebermenſch! Sondern: Trage bei zur Geſtaltung einer Kultur, die die Er⸗ 
zeugung einzelner großer Menſchen erhöht, „handle ſo, als ob Du den Ueber⸗ 
menſchen aus Dir erzeugen wollteſt“. Nietzſche iſt daher nicht, wie Theobald 
Ziegler meint, im Widerſpruch gegen Goethe, ſondern in voller Uebereinſtimm⸗ 
ung mit deſſen Mahnung: 

Kaum biſt Du ſicher vor dem gröbſten Trug, 

Kaum biſt Du Herr vom erſten Kinderwillen, 

So glaubſt Du Dich ſchon Uebermenſch genug, 

Verſäumſt, die Pflicht des Mannes zu erfüllen. 

Nietzſches Lehre vom Uebermenſchen bezweckt, daß das Fernſte die Ur⸗ 
ſache des Heute werde. Niemals handelt es ſich bei ihm um eine abſchließende 
Vollendung in der Gegenwart. Ob er vom Weibe verlangt, daß ſeine Hoff⸗ 
nung heiße: „Möge ich den Uebermenſchen gebären,“ oder ob er jagt: „Der 
Freund fei euch ein Feſt der Erde und ein Vorgefühl des Uebermenſchen“: 
immer klingt ſeine Lehre in die Forderung aus: Ihr ſollt Vorfahren werden 
des Uebermenſchen! Das ift die Aſzendenzlehre Nietzſches. 

Daß wir uns ihre Entſtehung nicht denken können, ohne daß die Ueber⸗ 
windung der mythologiſchen Weltanſchauung durch Darwin vorausgegangen 
war, bringt fie zu ihm in kein Abhängigkeitverhältniß; denn an dieſer Ueber⸗ 
windung haben eben ſo gut Köpernick und Keppler, Newton und Harvey und 
die Weltentwickelungtheorie von Kant⸗Laplace wie Darwins Deſzendenzlehre 
Theil. Darwinismus wäre es geweſen, wenn Nietzſche auf eine Ueberart hin- 
gewieſen hätte in der Annahme, dieſe werde an die Stelle des Menſchen treten. 
Das lag ihm fern. Nicht, was die Menſchheit in der Reihenfolge der Weſen 
ablöſen ſolle, war das Problem, das ihn beſchäftigte, ſondern er betrachtete es 
als ſeine Lebensaufgabe, die Frage neu zu beantworten, welchen Typus Menſch 
man züchten foll, wollen fol als den höherwerthigen, liebenswürdigeren, zu. 
kunftficheren. Man findet in allen feinen Schriften immer wieder die eine neu 
nuancirte Antwort auf dieſe Frage; und die Mahnung, die Müdigkeit durch die 
Kraft zu überwinden und der verweichlichten Moral unſerer Zeit ein männ⸗ 
liches Ideal gegenüberzuſtellen. Das Kraftbewußtſein ſollte die Rangordnung 
der Individualität neu beſtimmen. Das Bewußtſein ſchöpſeriſcher Kraft; denn 
„das einzige Glück liegt im Schaffen: Ihr Alle ſollt mitſchaffen und in jeder 
Handlung noch dieſes Glück haben“. 

Das Umſchaffen des Beſtehenden durch Umwerthung aller Werthe im 
Hinblick auf ein höchſtes Ideal ift die Lehre, die uns Zarathustra verkündet. 
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Zarathuſtra, das Wunſch⸗Ich Nietzſches, iſt recht wohl als eine mögliche Ver⸗ 
körperung des Uebermenſchen zu deuten. Nietzſche hat ſpäter ſelbſt erklärt: 
Hier iſt in jedem Augenblick der Menſch überwunden, der Begriff Uebermenſch 
ward hier höchſte Realität; in einer unendlichen Ferne liegt alles Das, was 
bisher groß am Menſchen hieß, unter ihm. 

Nietzſche ging darin über ſeine Zeit hinaus, daß er nicht mit ihr um 
das Kleine tritt, ſondern verkündete: Was Ihr als groß ſchätzt, ift nicht groß 
genug. Er bewunderte, daß Goethe eine europäiſche Kultur imaginirte, die 
die volle Erbſchaft der bereits erreichten Humanität einſchloß, und erkannte es 
als ſeine Aufgabe, dieſes europäiſche Ideal noch über ſich hinaus zu ſteigern. 
Die Entwickelung Nietzſches von der „Geburt der Tragoedie“ bis zum „Zara⸗ 
thuſtra“ wird uns überſichtlich und verliert ihre ſcheinbare Widerſprüchlichkeit, 
wenn wir verfolgen, wie an die Stelle des Genies der Uebermenſch tritt. Dort 
eine disharmoniſche, zu der modernen Zeit in ſchroffſtem Widerſpruch ſtehende 
einſame Erſcheinung; hier eine ſynthetiſche Perſönlichkeit, die, ſo hoch ſie über 
die anderen emporragt, doch feſt und ſicher in der Kultur ihrer Zeit wurzelt. 

Da ſich Nietzſche immer nur den durch beſondere individuelle Eigenſchaften 
hervorragenden Einzelnen als Uebermenſchen vorſtellte, ſo können wir bei einiger 
Beſinnung kaum in den letzten noch möglichen Fehler verfallen, uns den Ueber⸗ 
menſchen etwa als den Vorfahren einer künftigen neuen Art zu denken; denn 
nur das Typiſche, nicht das Individuelle, vererbt ſich. Der höhere Typus Menſch 
kann daher immer nur als die Vorausſetzung des harmoniſch⸗genial gedachten 
Uebermenſchen gelten, niemals aber als deſſen Nachkomme durch Vererbung. 
Dieſe Auffaſſung wäre eben ſo finnwidrig, wie wenn wir geniale Menſchen 
der Vergangenheit nicht als die Blüthe ihres Geſchlechtes, ſondern als den Be⸗ 
ginn einer künftigen Höherentwickelung durch Vererbung betrachten wollten, un⸗ 
geachtet aller widerſprechenden Erſahrung. 

Nietzſches Ausſpruch: „Der Menſch iſt ein Ende“ bezeugt, daß er nicht 
an die Möglichkeit einer neuen Art in darwiniſtiſchem Sinn glaubte, ſondern 
den Schöpfungprozeß als vollendet betrachtete. Man wird deshalb, trotz den 
Verſuchen Tiles und Anderer, bei Nietzſche keine weſentliche Uebereinſtimmung 
mit Darwin finden können, während man wohl nachzuweiſen vermag, daß 
Nietzſche, wie er das Wort Uebermenſch Goethe verdankt, auch in deſſen Geiſt 
weiterſchuf, als er die pſychologiſche Empfänglichkeit für die Vorausſetzung einer 
Höherzüchtung des menſchlichen Typus anſah. Heißt es doch ſchon bei Goethe: 

Und umzuſchaffen das Geſchaffne, 
Damit ſichs nicht zum Starren waffne, 
Wirkt ewiges lebendiges Thun. 

Es ſoll ſich regen, ſchaffend handeln, 
Erſt ſich geſtalten, dann verwandeln; 
Nur ſcheinbar ſtehts Momente ſtill. 


Mannheim. š Karl Heckel. 
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Selbſtmörder. 


. Seelen der Selbſtmörder ſind, wie Ihr wißt, für lange Zeit an die Steine 
und den Sand unſeres Planeten gefeſſelt. Genau fo viel Zeit muß ber» 
ſtreichen, wie ihnen zu leben vorgeſchrieben war, um die Geſetze der irdiſchen Schwer⸗ 
kraft von ſich werfen zu können. Die Selbſtmörder hemmen die Bewegung des 
„großen Kreiſes“ und halten, allerdings nur für kurze Zeit, die Prädeſtination 
ſeines Laufes auf. Bevor nicht die Berechtigung des freien Willens in den Plan 
aufgenommen iſt, können dieſe Seelen nicht in den Weltraum entweichen. Sie wer⸗ 
den auf einem einſamen, von Wenigen gekannten Fleckchen Erde untergebracht; 
dort verharren fie bis zu ihrer Erlöfung. 

Dieſes Land liegt in Südamerika, nordweſtlich vom ſchwülen Patagonien. 
Hier beginnen die Kordilleren, die beim Aequator zu höchſten Höhen ſtreben, ab⸗ 
zufallen. Als fehle ihnen die Kraft, ſich aufrecht zu erhalten; erſchlafft ohne die 
Gluth des Aequators, fließen fie nach allen Richtungen aus, gehen in die Breite. 
So entſtand die Hochebene von Ara⸗Meheb, die auf der Karte noch nicht vermerkt 
iſt. Sie erhebt ſich in einer Höhe von 2½ Werſt mit faſt ſenkrechten Wänden. 
Von Norden nach Süden iſt ſie längs den Kordilleren 900 Werſt lang, in der Pa⸗ 
rallele 300. 

E 

Oben wachſen alte Hornbäume und amerikaniſche Eſchen; am Rande trifft 
man Gleditſchien, Robinien, Weißdorn. 

Die Rinde an den Bäumen ift ſchwarz, unfreundlich; in den Hungerdörfern 
der Juden ſieht man ſolche Bäume. Sie find verkrüppelt, die Weite mit Ausſatz 
ähnlichen kleinen Flechten überzogen, die Stämme ſchwarz, dürr; ſie bergen viel⸗ 
leicht eine innere Krankheit; das Laub iſt dunkel, unfroh, die Kronen ſind bei faſt allen 
flach, was den Eindruck beſonderer Schwere macht. Die Bäume bilden keine Haine, 
vermeiden jede Annäherung an einander, halten ſich abſeits, wie Taubſtumme. Ihre 
Schatten ſieht man deutlich auf dem kümmerlichen Gras. 

Merkwürdig: hier, auf der Höhe, die ſenkrecht von der Erde aufſteigt, giebt 
es keinen Staub. Der Wind weht ſtumm, hat alles Leben eingebüßt. Losgeriſſen 
vom Prozeß der Zerſtörung, von Saat, von irdiſcher Phantaſie. 

Da es keinen Staub giebt, ballt ſich auch kein Dunſt zufammen: die Um⸗ 
riffe der Dinge find ſcharf, beſtimmt. Das Abendroth erliſcht ſchnell und die Nacht 
rückt heran, wie eine düſter ſchwarze Flüſſigkeit, die ſich vom Himmel niederſenkt. 

Thiere ſind nicht zu finden. Die letzte Schlange verſchwand vor dreihundert 
Jahren. Sie wurde von einer giftigen Fliege getötet, die ihr ins Auge fach. 
Fliegen mit langen, ſchmalen Leibern, an denen graue und weiße Querftreifen abs 
wechſeln. Zwei Flügel, rund und undurchſichtig; das ganze Inſekt viermal größer 
als unſere gemeine Fliege. Ihre Larven, lange weiße Würmer, ſehen aus wie 
Drahtſtücke. Sie leben in Haufen faulender Blätter und verpuppen ſich vor dem 
Sonnenaufgang. 

Die Nächte ſind meiſt kalt. Die flachen Kronen neigen ſich, ſchweigen, reden 
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von verlorener, für immer verlorener Hoffnung. Der Mond verkriecht ſich nicht. 
hinter die Bäume: iſt völlig ſichtbar, nackt, ohne Träumerei, ganz hell. Wunder⸗ 
lich wird Einem beim Anblick dieſes Planetenleichnams, der im ganzen Univerſum 
kein Grab für fih) finden kann. Die Sterne find matt, ohne Glanz, weil ihnen fein: 
Blick aus menſchlichem Auge entgegeneilt. Die giftigen Fliegen ſchlafen nicht. Ihre 
runden Flügel, ſo groß wie ein Zehnkopekenſtück, und der lange Leib zeichnen ſich 
von der Mondſcheibe ab und ſehen aus wie ein unbekanntes Luftſchiff, das zum 
Himmel emporſtrebt. 


* 

Weißen Schatten, Nebelſtreifen gleich, wandeln auf der Hochebene von Ara⸗ 
Meheb die Geſtalten der Selbſtmörder einher. Auf den erſten Blick glaubt man, 
in weiße Decken gehüllte Menſchen zu ſehen. Wenn man aber genauer hinſchaut, 
erkennt man, erſchreckend, etwas Anderes. Unirdiſches. Die Decken find aus grober 
Leinwand und in manchen Mondnächten kann man deutlich das Geflecht und die 
Quadrate der Fäden unterſcheiden. Der Kopf bis hinab zu den Augen, die Bruſt, 
der Rücken und die Füße bis zu den Sohlen: Alles iſt verdeckt; nur einen Theil 
des Geſichtes (wenn es überhaupt ein Geſicht iſt), vom Auge bis zum Mund, kann 
man erkennen. Der Gang dieſer Geſchöpfe erinnert an den Hahnentritt. Nirgends 
abgerundete, gleitende Bewegungen; die Geſten ſind kurz, abgehackt, wie eine viel⸗ 
fach gebrochene. Linie. j 

Die Selbſtmörder nähern ſich einander nicht mehr als die Bäume im ſpär⸗ 
lichen Wald; und wie bei den Bäumen, ſo iſt auch zwiſchen ihnen der Raum nie 
größer, als der volle Schatten unbedingt nöthig hat. Darin liegt offenbar ein Ge⸗ 
ſetz: der Schatten muß ſich ganz auf dem Gras lagern können. 

Viele ſind ihrer; dieſer Ueberbleibſel irdiſcher Seelen, die das herbe Ent⸗ 
ſetzen des Selbſtmordes geſchmeckt haben. Langſam ſtreifen ſie auf der Hochebene 
von Ara⸗Meheb umher; am Abend nähern fie fich dem äußerſten Rand und hauen 
geſenkten Hauptes hinab. Dann wird es grauſig. Stunden lang ſtehen die weißen 
Geſtalten, ohne ſich zu regen. Das grelle, unvermittelte Abendroth erliſcht, der 
Mond erſcheint am Himmel, ohne Träumerei, ohne Strahlenfärbung, die ihm von 
unten aus das Menſchenauge verleiht. Das Gewebe der Fäden tritt auf den langen 
Decken deutlich heror. 

Die Morgenröthe erſcheint. Die flache Krone des Hornbaumes neigt ſich 
unter den Stößen eines lebloſen Windes. Die Geſtalten verſtecken fih, ziehen fih 
ins Innere des Landes zurück und in ihrem langſamen feierlichen Schreiten ſpürt 
man eine unendliche lichtloſe Verzweiflung, die Thränen und das Entſetzen, die hundert⸗ 
tauſend Werſt von hier die Häuſer und Thüren der Hinterbliebenen umſchweben. 

* 

Wenn im Lande Ara⸗Meheb neue Anſiedler eintreffen, packt Alle eine felte 
ſame Erregung. Das geſchieht beſonders oft in regneriſchen Herbſtnächten. Ein 
weißes Geſpenſt nach dem anderen erſcheint. Sie beeilen fih ſichtlich, aber irgend⸗ 
etwas hält ſie am Boden feſt und ſie können ſich, trotz aller Anſtrengung, nur 
langſam vorwärtsbewegen. Schmerzlich und komiſch iſt es, ihre grotesken Be⸗ 
wegungen, eckigen Geberden, ihren Hahnentritt, die unnütze, fruchtloſe Aufregung. 
zu beobachten. Einzelne fallen, weil fie die Tragweite ihrer Bewegungen nicht. 
überſehen konnten. Niemand hilft Ihnen aufſtehen. Endlich kommen fie zuſammen, 


28 Die Zukunft. 


ſtellen fih im Kreis auf, bilden aber keine Gruppen, ſondern ſtehen vereinzelt. 
Sehen ſie einen Ankömmling? 

Warum eilen ſie ihm entgegen? Vielleicht erwarten ſie Nachrichten aus ferner, 
ferner Heimath, wo an der Pforte der Telegraphenpfoſten dunkelt, ein Hund bellt 
und der niedrige, verfallene, jetzt jo innig geliebte Zaun den beſtaubten Syringen⸗ 
ſtrauch umſchließt? Oder wollen ſie ſelbſt ſprechen, klagen, ſtöhnen, den Kömm⸗ 
ling vorbereiten? 

Doch ſtumm iſt ihr Mund; ſie vermögen nichts zu ſagen. Nichts hören 
fie, nichts erfahren fie von den Hinterbliebenen bis zu der Zeit, wo der vorge⸗ 
ſchriebene Augenblick des Todes herannaht und ſie erlöſt. 

Lange ſtehen ſie. Dann neigen ſie leiſe das Haupt. Keine andere Geberde 
hat ihre troſtloſe Qual. Mit kleinen, komiſchen Schrittchen bewegen ſie ſich fort 
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Alle find verſchwunden. Der Angekommene bleibt allein. Er orientirt ſich 
nach irdiſcher Gewohnheit mit gleitenden, zuſammenhängenden Bewegungen; es 
fällt ihm aber ſchwer. Er verſucht, fih zu afflimatifiren, und bald hat er ſich die 
neuen Geberden angeeignet, die Geſte der vielfach gebrochenen geraden Linie. 

Er ſchaut um ſich. Einzelne Bäume mit flachen Kronen ſtehen da, als hätte 
ſie der flache Himmel beſchnitten. Lebloſe Windſtöße wehen. Dunkles, hartes Gras. 
Und eine Fliege mit runden Flügeln, ſo groß wie ein Zehnkopekenſtück, und ge⸗ 
ſtreiftem Hinterleib kommt geflogen. Das weiße Geſpenſt beugt das Haupt und 
geht ins Gehölz, geht von Baum zu Baum, ſucht Schatten, Behaglichkeit, ein Dach, 
um ſich zu vergraben, zu verkriechen. 

Warum hatte man es ſo eilig mit dem Sterben? Hätte man doch bis zun 
Morgengrauen gewartet, unter Dach und Fach dieſe regneriſche, unendlich ſchwere 
Nacht verbracht! Nur dieſe eine Nacht noch! 

Schlimm iſt es für Den, der im Winter herkommt. Ein ſcharfer Wind weht 
über die Hochebene, ſtürzt in den Abgrund und klettert ſtolpernd wieder hinauf. 
Die Blätter ſind abgefallen, die ſchwarzen Silhouetten der Bäume ſchneiden in 
den weißen Himmel. Wie kalt! 

Wenn man ſich umſieht, kann man an die Stämme der Bäume gedrückte 
weiße Geſpenſter erkennen. So verbringen ſie den ganzen Winter in Erſtarrung. 
Von Weitem gleichen ſie den Puppen eines Rieſenſchmetterlings. Und in Haufen 
faulender Blätter Überwintern die Puppen der giftigen Fliege. Trübe, ſchwere 
Tropfen löſen ſich vom Gezweig und fallen auf die Decken, die Schultern der Selbſt⸗ 
mörder. Mitunter legt fih ein fallendes Blatt auf ihre Köpfe. Sie regen fih 
nicht ... Es iſt ſtill, ganz til. Die Luft verdichtet fidh, die Dämmerung kommt 
geſchlichen. Welch drückender Himmel! 

Tropfen fallen auf die Geſpenſter, die den Lauf des großen Kreiſes hemmen, 
fallen gleich bitteren, ſchweren Thränen. 


Sankt Petersburg. Dffip Dymow. 
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Fritz Reuter⸗Kalender auf das Jahr 1909. Dieterichſche Buchhandlung: 
in Leipzig (Theodor Weicher). 

Wer nicht nur die mecklenburgiſch⸗pommerſche, ſondern überhaupt die nieder⸗ 
deutſche Eigenart in Sprache und Denkweiſe recht verſtehen und lieben lernen will, 
Der greift am Beſten zu den Werken Reuters, die, längſt ſchon in vielen hundert⸗ 
tauſend Exemplaren verbreitet, feit Ablauf der Schutzfriſt wohl faſt in Jedermanns 
Händen ſind. Den großen Humoriſten und Herzenskündiger uns menſchlich nah 
zu bringen, in traulichſten und vertrauteſten Verkehr mit ihm zu treten: dieſe 
dankbare und ſchöne Aufgabe hat fiğ ein literariſches Jahrbuch geſtellt: der „Fritz 
Reuter Kalender“. Drei Jahrgänge, auf 1907, 1908 und jetzt 1909, find erſchienen, 
reich an hübſchen Geſchichten und Gedichten aus dem Nachlaß des Dichters, aus 
denen überall Frohſinn ſpricht; man wird ſie mit Vergnügen und Behagen leſen. 
Ungedruckte Briefe von ihm und ſeiner Frau Luiſe ſind herrliche Dokumente der 
Harmonie des Ehepaares, das nach Leid und Noth die Fülle des Glückes und Er⸗ 
folges genießen durfte. Wir lernen Beider Charaktere eigentlich erft durch diefe 
köſtliche Korreſpondenz kennen. Dazu lommen neue Mittheilungen über Reuter. 
Seine Jugend, ſeine Zugehörigkeit zur jenenſer Burſchenſchaft, feine Feſtungzeit, 
dann ſeine ungeahnte Entwickelung vom ſchalkhaften Reimſchmied der „Läuſchen 
un Rimels“ zum unübertrefflichen Verfaſſer der „Ollen Kamellen“, ſein ganzer 
Werdegang bis zu den letzten Erdentagen zieht an uns vorüber, erläutert durch 
unzählige größere und kleinere, ernſte und heitere Erinnerungen und Einzelheiten. 
Und der „Reuter: Kalender” ift ſehr billig; er koſtet nur eine Mark. Wenn man 
die Portraits betrachtet (manche von Reuter ſelbſt gezeichnete), den Buchſchmuck' 
an Abbildungen, Skizzen, Silhouetten, Fakſimiles, die ganze künſtleriſche Aus⸗ 
ſtattung, ſo muß man ſtaunen, daß dieſer niedrige Preis zu erreichen war. 

Greifswald. Profeſſor Pr. Karl Theodor Gaedertz. 
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Annette Freiin von Droſte⸗Hülshoff. Gedichte, herausgegeben und eine 
geleitet von Julia Virginia. Hermann Seemann Nachfolger. 

Droſte⸗Ausgaben giebt es in Menge. Wenn ich mich trotzdem unterfangen 
habe, unſere Literatur um eine weitere zu vermehren, ſo leitete mich dabei der 
Wunſch, durch dieſe elegant ausgeſtattete, mit künſtleriſchem Buchſchmuck verſehene 
und doch preiswerthe Elzevierausgabe auch für mein Theil Etwas zur Verbreitung 
der Werke unſerer größten deutſchen Dichterin beizutragen. Denn daß ſie, ſelbſt in 
Kreiſen, die ſich zu den literariſch gebildeten zählen, noch lange nicht gewürdigt, 
ja, auch nur bekannt iſt: dieſe traurige Thatſache dürfen wir uns nicht verhehlen. 
Ich habe mich beſtrebt, aus der köſtlichen Hinterlaſſenſchaft der großen Weſtfalin 
ſolche Gedichte auszuwählen, die das eigenfte Weſen der Dichterin, ihr tief gütiges, 
echt weibliches Herz am Schönſten wiederzugeben vermögen. Ihre Lieder religiöſen 
Inhalts ſind ausgeſchaltet. Eine noch unbekannte größere Dichtung, „Des Arztes 
Tod“ (vermuthlich an den Vater Annettens gerichtet) konnte ich dem Werkchen 
beifügen; meines Wiſſens iſt ſie noch in keiner Droſte⸗Ausgabe enthalten. Möge 
denn dies Büchlein dazu beitragen, neue Freunde zu den alten zu werben, auf daß 
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die prophetiſchen Worte unſerer Dichterin mehr und mehr in Erfüllung gehen: 
„Meine Lieder werden leben, wenn ich längſt entſchwand: Mancher wird vor ihnen 
beben, der gleich mir empfand.“ 
Frankfurt a. M. Julia Virginia. 
š 


Woethe⸗Kalender auf das Jahr 1909. Zu Weihnachten 1908 herausgegeben 
von Otto Julius Bierbaum, mit Schmuck von E. R Weiß und zwölf Netz⸗ 
ätzungen nach lebensgroßen Steinzeichnungen von Karl Bauer im Dieterichſchen 
Verlag (gegründet zu Göttingen 1760) bei Theodor Weicher in Leipzig. 

Für den vierten Jahrgang des Goethe Kalenders halte ſich der Herausgeber 
die Aufgabe geſtellt, aus der großen Anzahl überlieferier Geſprächsäußerungen 

Goethes und aus den dabei mit überkommenen Schilderungen ſeines Weſens eine 

Art Umrißbild von Goethe in der Unterhaltung zu geſtalten. Er hat (um Das 

ſofort zu bekennen) bald eingeſehen, daß Dies im engen Rahmen des Goethe: Kalen⸗ 

ders nur ſehr unvollkommen möglich iſt. Aber auch das unvollkommene Bild wird 
in dem Sinn wirken, der bei Begründung und Leitung des Woethe⸗Kalenders maß⸗ 
gebend war und ift: Goethes Perſönlichkeit in ihrem Reichlhum an Lebens werrhen 
und außerhalb feiner Kunſt anzudeuten und den Drang zu immer näherer Bes 
ſchäftigung mit ihr zu wecken oder zu ſteigern. Der dargebotene Abriß will vor 
Allem dazu einzuladen, das volle Bild von Goethe im Geſpräch zu genießen, das 
uns die große Sammlung vermittelt, die Woldemar Freiherr von Biederman 
unter dem Titel „Goethes Geſpräche“ als Anhang an Goethes Werke herausgegeben 
hat. Die leider noch allzu Wenigen, die fie bereits kennen, werden es dem Here 
ausgeber am Beſten nachzufühlen im Stande fein, wie er auf den Plan verfallen 
ift, Auszüge daraus mitzutheilen, und fie werden am Ende, wie Vieles fie auch 
vermiſſen mögen, gern in engerer Benachbarung begrüßen, mag bei Biedermann 
oft weit auseinander liegt. Man kann freilich gegen das Exzerpirweſen Man⸗ 
cherlei einwenden und der Herausgeber wundert ſich eigentlich, daß ihm der Vor⸗ 
wurf des Zerpflückens noch nicht gemacht worden ift. Das pars pro toto wider- 
ſpricht der deutſchen Gründlichkeit entſchieden. Aber der radikale Grundſatz „Alles 
oder nichts“ hat doch wohl auch ſein Bedenkliches. Auf Goethe angewendet, würde 
er die ungeheure Mehrheit der Deutſchen zum Nichts verdammen; und der Aſpekt 

Derer, die ſich mit dem goethiſchen All befchäftigen, ift nicht einmal durchweg ers 

freulich zu nennen. Wohl Jeder, der der Welt Goethes einmal nah gekommen ift, 

wird wünſchen, ſie ganz kennen zu lernen; aber man muß ſchon ſehr unbeſcheiden ſein, 
wenn man dabei nicht zu der Erkenniniß gelangt, daß dieſes Unterfangen ein gangs 

Leben beanſprucht und auch dann nicht volle Ausſicht auf Erfolg hat. Wir dürfen 

mit guem Fug nach den Verſen feines Wanderliedes handeln: „Daß wir uns in 

ihr zerſtreuen, darum ift die Welt fo groß.“ Zum Allumſaſſen find nur Wenige 
geſchickt. Freuen wir uns, wenn recht viel Einzelnes volle Empfänglichkeit bei 
uns findet und uns zuweilen die Gnade beſchieden wird, aus dem Einzelnen das 

Ganze zu ahnen. Das, was man Studium nennt, ſcheint ſolcherlti Ahnung nur 

ſelten zu vermitteln. Wer ſich in Goethes Welt zerſtreut, bald ſeine Schritte dahin, 

bald dorthin lenkend, wie er ſelbſt einmal that: „Ich ging im Walde fo für mich 
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Hin und nichts zu ſuchen, Das war mein Sinn“, Der wird am Meiſten Uebers 
raſchungen, Beglückungen erleben. 

Es muß Goethe⸗Forſcher geben. In je höherem Sinn fie Naturforſcher 
find, um fo höher werden wir fie zu ſchätzen haben. Aber auch die wiſſenſchaft⸗ 
lichen Goethe⸗Kleinkrämer thun kein ſchlechthin unnützes Werk. An Goethe ift nichts 
unintereſſant, — auch Das nicht, was bei jedem Anderen unintereſſant wäre. Wir 
ſind für Alles dankbar, was in dieſer Welt entdeckt wird. Indem wir uns nur 
als Goethe⸗Dilettanten (zu deutſch: Goethe⸗Liebhaber) bekennen, glauben wir aber 
keineswegs, weniger zu ſein als die Goethe⸗Gelehrten; denn nicht das Studium, 
das ihn erklärt, ift es, was dieſen Großen lebendig erhält, ſondern die Liebe, die 
ihn hegt und pflegt. Goethe iſt ein Schatz, mit dem wir zu wuchern haben. Die 
Gelehrten theilen ihn ab, ſtellen ihn feſt, konſerviren ihn und ſuchen etwa noch 
Verborgenes ans Tageslicht zu bringen. Wir erfreuen uns blos daran, aber dieſe 
Freude ift produktiv: in jedem Einzelnen vervielfältigt fie feinen Werth, indem fie 
ihn in perſönlichen Lebenswerth umſetzt und damit weiter ausgiebt. Dieſer Dilet- 
Tantismus ſollte die Grundliebhaberei eines jeden gebildeten Deutſchen fein. Selbſt 
ſeine übrigen Dilettantismen würden dadurch an Gewicht gewinnen. Der Goethe⸗ 
Kalender möchte dazu beitragen und will, wenn ihm Dies gelingt, jeden wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Vorwurf gern auf fih nehmen. So: daß er nichts Neues bringt; daß 
er es an Erklärungen, Stellenverweiſen fehlen läßt; daß er nicht ordentlich gruppirt 
und überhaupt unſyſtematiſch iſt. Dieſe Mängel würden ſchwer wiegen, wenn der 
Herausgeber den Goethe⸗Kalender für Goethe: Gelehrte zuſammenſtellte. Dazu fehlen 
ihm alle Vorausſetzungen. Er giebt den Kalender aber auch nicht für das genus 
inirritabile der deulſchen Philiſter heraus, die Goethe für fih beanſpruchen und 
auch ihn gewiſſermaßen ſchematiſch kleinkriegen möchten. Sie beſitzen „ihren“ Goethe 
bereits, den fie etwa fo verſtehen wie Famulus Wagner „feinen” Fauſt. Ein 
wirklich ſehr inirritables Geſchlecht. Kaum, daß bei den Donnern und Blitzen des 
Genies die Milch ſeiner frommen Denkart etwas zuſammenläuft. Alle großen 
Männer gehören zu ſeinen Nothhelſern, ſobald ſie vom Ruhm ſo hoch über das 
gemlüthliche Volk erhoben find, daß ihre ſchrecklichen Eigenfchaften ihm nicht mehr 
ſichtbar werden. Dieſen Leuten erſcheint ein menſchlicher Genius immer dann erſt 
als göttlich, wenn die Schleifmühle der Zeit (von der Maſſe der Philiſter gedreht) 
ein konventionelles Allerweltideal aus ihm gemacht hat. Das ift das Schickſal der 
Großen; und es liegt gewiß ein Theil ihrer Beſtimmung darin, als Sterne am 
Philiſterhimmel zu leuchten. Auch ſo wirken ſie noch. Auch der Philiſter⸗Goethe 
ift noch ein echtes Stück vom Ganzen. Nur dürfen wir es uns nicht gefallen laſſen, 
daß das Stück, das dem Philiſter behagt, uns als das Ganze aufgeſchwatzt wird; 
dürfen es nicht dahin kommen laſſen, daß eine Nation, an deren Entphiliſterung 
Goethe immer gearbeitet hat und deren Befreiung vom Philiſter mit keinen beſſeren 
Mitteln als denen beſorgt werden kann, die wir bei ihm finden, ſich ſchlechthin 
am Goethe der Philiſter genügen läßt. Es hat lange Zeit geſchienen, als ob es 
ſo kommen ſollte. Jetzt ſind Zeichen der Beſſerung vorhanden. Ihr Vorſchub zu 
leiſten, ift das Hauptziel des Goethe⸗Kalenders. Er wird es am Beſten erreichen, 
wenn er immer mehr in die Hände der Jugend gelangt. 

Goethe als Erzieher: die deutſche Generation, die dieſes Wort einmal an 
fih wahr macht, wird die fein, die der deutſchen Geſammtbildung die größten 
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Dienſte leiſten wird. Einſtweilen ſollte ſich wenigſtens ein Goethebund der Jugend 
bilden: ein Elilecorps oder eine Burſchenſchaft des Geiſtes. Er brauchte (und 
folte) keineswegs Goetheſimpelei zu treiben. Im ihm müßte nur die Ueberzeugung. 
!hatfräftig fein, daß es zu den kulturellen Ehrenpunkten eines gebildeten Deutſchen 
gehört, das gocihifche Erbe zu pflegen. Haben die früheren Generationen deutſcher 
Studenten das Ideal lebendig gehalten und ins Volk getragen, das ſeine politiſche 
Erfüllung im Deutſchen Reich gefunden hat, ſo liegt bei den neuen Generationen 
die Pflicht, dieſes Reich zum Reich des goethiſchen Geiſtes, zu einem deutſchen 
Kultur, Imperium zu machen. Für fie ziemt ſich nicht Goethe Liebhaberthum, 
ſondern Goethe- Jüngerſchaft. Der „Klaſſiker Goethe“ muß für fie zum Lebens⸗ 
meiſter werden. Vor Allem haben fie fih vor der Fabel zu hüten, die uns genarrt 
hat, als wir jung waren: es ſei ein Bruch zwiſchen dem jungen und dem alten 
Goethe, der junge ſei für die Jungen, der alte nur für die Alten. Nein: der ganze 
Goethe ſoll es ſein! Er irrte ſich immer vorwärts; und ſo irrte er immer, wie 
zu ſeinem, ſo zu unſerem Heile, — wenn wir nur zu der großen produktiven To⸗ 
leranz wenigſtens ahnend gelangen, die er lebend, ſchaffend bewährt hat in dem 
Sinn: „Wer immer ſtrebend ſich bemüht.“ Wer Goethe hat, braucht keine „neuen 
Tafeln“. Goethe hat die fröhliche Wiſſenſchaft jenſeits von Gut und Böſe gelebt, 
ſo weit ſie wirkliche Lebenswerthe enthält. Nietzſche iſt nur ein Umweg zu ihm; 
wenn auch ein ſehr ſchöner. 
Sifian. Otto Julius Bierbaum. 


Ne] i 
Der Reinfall von Schaaffhauſen. 


. Dresdener Bank und der Schaaffhauſenſche Bankverein haben ihr auf einem 
Scheinehevertrag vom zehnten Dezember 1903 beruhendes unnatürliches Ver⸗ 
hältniß aufgelöſt. Man nannte die Vereinigung der beiden Inſtitute „Intereſſen⸗ 
gemeinſchaft“ und ſagte, dieſe Form ſei, ſtatt der Fuſion, aus Erwägungen der Spar⸗ 
ſamkeit gewählt worden. Die Proviſionen, die den verſchiedenen Schadchen zu zahlen 
waren, zwangen zu einer gewiſſen Knauſerei. Manche ſagen, es ſei keine Ehe, jone 
dern nur ein Verlöbniß geweſen. Das ſtimmt aber nicht. Man verlobt ſich im All⸗ 
gemeinen doch nicht auf dreißig Jahre. Nicht ganz fünf hats gedauert. Hemmungen 
kennt der Konſul und Geheime Kommerzienrath Eugen Gutmann nicht. Davon 
können die Herren von der Verwaltung des Schaaffhauſenſchen Bankvereins wohl 
ein Lied fingen. Einem dieſer Herren, der früher in der ftantlichen Hierarchie eine 
anſehnliche Stellung einnahm, iſt das Singen ſogar vergangen. Er konnte die Ver⸗ 
kehrsſitten des neben der Katholiſchen Kirche reſidirenden Papſtes nicht mehr erira⸗ 
gen und trat eine längere Erholungreiſe an. Eugen Gutmann ift eben eine Num- 
mer für ſich; und man konnte ſich von vorn herein denken, daß er Keinen neben 
oder gar über fich dulden werde. Säßen dem Schaaffhauſenſchen Bankverein ſtarke 
Perſönlichkeiten vor, jo wäre die Intereſſengemeinſchaft entweder gar nicht zu Stande 
gekommen oder ſchon im erſten Jahr durchlöchert worden. Die ſehr tüchtigen Be⸗ 
amten des Bankvereins haben ſich der „einnehmenden“ Perſon des Herrn Konſuls 
fünf Jahre lang untergeordret; nun hat er ſelbſt Schluß gemacht. Die Mitgift 
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war aufgezehrt; wozu noch länger zuſammenbleiben? Ein tertius gaudens klei- 
dete im Geſpräch mit einem der leidtragenden Bankvereinsdirektoren feinen „Troſt“ 
in eine Scherzform, die ſich leider für die öffentliche Weiterverbreitung nicht eignet. 
Ins Salonfähige überſetzt, würde das Troſtſprüchlein ungefähr lauten: „Die Dregs 
dener Bank ließ fich von Euch bis zur äußerſten Grenze kareſſiren, hat Euch aber 
das Legie nicht gewährt, ſondern Euch ſchließlich auf die Hand geſpuckt.“ Das Letzte 
iſt hier und auch ſonſt im Leben die Fuſion. Alles Andere hält nicht lange. 
Das Verhältniß war unnatürlich; nicht nur wegen der verſchiedenen Weſens⸗ 
art der beiden Banken, ſondern auch wegen der Unhaltbarkeit eines gegenſeitigen 
Kontrolrechtes. Man läßt Fremde nicht gern in ſeine Bücher ſehen: und fremd 
mußten die beiden Banken einander bleiben, ſo lange nicht eine völlige Verſchmelz⸗ 
ung beſchloſſen war. Die Dresdener Bank ift, wenn ihre Wiege auch im gemüth⸗ 
lichen Sachſen ſtand, eine Großſtadtpflanze reinſter Zucht. Der Schaaffhauſenſche 
Bankverein ift die Blüthe des kölniſchen Patriziates. Die Parvenue und der Mann 
aus guter Familie: fertig ift die Mesalliance. Im Rheinland rümpfte man denn 
auch die Naſe, als mit lautem Fanfarengeſchmetter der „Bund für ein halbes Men⸗ 
ſchenalter“ in die Welt hinauspoſaunt wurde. „Die Dresdener Bank mögen wir 
nicht. Laßt man die Finger davon; ſonſt ſuchen wir uns eine andere Bankverbind⸗ 
ung.“ Das haben die „Köllſchen“ gethan: und fo wurde die Rheiniſch⸗Weſtfäliſche 
Diskontogeſellſchaft groß; die emzige deutſche Provinzbank, die ganz auf eigenen 
Füßen ſteht und keinerlei intime Beziehungen zu den berliner Größen hat. Mancher 
Depoſitenkunde des Schaaffhauſenſchen Bankvereins mag fih der Rheiniſch⸗Weſtfä⸗ 
liſchen zugewandt haben. Die Dresdener Bank wollte in Rheinland⸗Weſtfalen Ger 
ſchäfte machen und den Bankverein, der ihr dazu verhelfen follte, von ihren öſt⸗ 
lichen Verbindungen profitiren laffen. Do ut des. Der Bankrerein gab fih rede 
liche Mühe, der Dresdenerin am Rhein Bekanntſchaften zu vermitteln; ob er aber 
im Often Weſentliches erreicht hat? Die Dres dener Bank hatte das beſſere Theil ere 
wählt. Sie hat die Interna Schaaffhauſens eifrig ſtudirt und escomptirt. Cin Bers 
gleich der Debitoren⸗ und Depoſitenkonten beider Inſtitute (per Saldo und im De 
tail) könnte intereſſante Aufſchlüſſe geben. Und auch beim Ausgleich der Gewinne 
war die Dresdener Bank der empfangende, der Bankverein der gebende Theil. In 
Summa hat die Dresdenerin rund 400 000 Mark von dem Lagergenoſſen als Preis 
für die Duldung einiger Zärtlichkeiten erhalten. Fünf Jahre lang durfte fie ſich der 
fetten Gewinne der Internationalen Bohrgeſellſchaft in Erkelenz mitfreuen, über 
deren Aktienkapital zum größten Theil der Schaaffhauſenſche Bankverein gebietet. 
In dieſer Zeit wurden zweimal Dividenden von je 500 Prozent vertheilt. Dem 
Bankverein wäre wohler geweſen, wenn er den Geſammtbetrag für ſich behalten 
hätte; denn es iſt zweifelhaft, ob die Rente der Internationalen ſich auf annähernd 
gleicher Höhe halten wird. Der dickſte Rahm iſt jedenfalls abgeſchöpft und mit der 
Dresdener Bank getheilt worden. Die war mit ihrem Antheil aber nicht einmal 
zufrieden, ſondern wollte mehr haben. Da gabs denn Streit. Auch ſonſt mags in 
den Bilanzſitzungen nicht immer friedlich zugegangen ſein. Schaaffhauſen hat man⸗ 
ches ſchlechte Geſchäft gemacht. Die Affaire Heſſelle (Aachener Lederfabrik) fiel in 
die Zeit der Intereſſengemeinſchaft; auch die koſtſpielige Verbindung mit dem ehe⸗ 
maligen Generaldirektor Raky von. Erkelenz ſtammt aus den Tagen der jungen 
Liebe. Solche Transaktionen gingen Eugen dem Katholiſchen natürlich gegen den 
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Strich; Fama behauptet, er ſei manchmal recht grob geworden. Zuletzt kam noch 
die Geſchichte mit der Solinger Bank und der drohende Regreßprozeß gegen den 
Bankverein. Das hat dem Faß vielleicht den Boden ausgeſchlagen. 

An die Hibernia⸗Niederlage, in die der Bankverein mit hineingezogen wurde, 
denkt der Konſul heute wohl kaum noch. Tempi passati. Damals aber hieß es: 
„Mitgefangen, mitgehangen“; und der Bankverein, der im Gefolge der Dres denerin 
den Feldzug pro fisco contra Hibernia mitmachen mußte, wurde im Rheinland 
mit Verachtung geſtraft. Damals ſchon glaubte man, die Trennung von Tiſch und 
Bett ſtehe nah bevor; noch aber ſcheuten die Genoſſen die Blamage. Sollten ſie 
zugeſtehen, daß die Intereſſengemeinſchaft, deren Vortheile ſo laut gerühmt worden 
waren, ſchon bei der erſten Belaſtungprobe verſagt habe? In der Denkſchrift über 
die „neue Gemeinſchaft“ hieß es: „Die Verſtändigung der Inſtitute iſt aus der Er- 
wägung hervorgegangen, daß die Geſchäftbereiche der beiden Banken fih in ber 
ſonders zweckmäßiger Weiſe ergänzen und daß es zu gleichmäßigem Vortheil dienen 
wird, wenn in Zukunft die Geſchäfte gemeinſchaftlich geführt, die Konkurrenz unter 
einander vermieden und die vereinten Kräfte nach einheitlichen Geſichtspunkten in 
den Dienſt des deutſchen Handels und der deutſchen Induſtrie geſtellt werden.“ 
Viribus unitis. Schöne Worte; dahinter (neben der Katholiſchen Kirche) das Be⸗ 
wußtſein eines guten Geſchäftes und (in der Franzöſiſchen Straße) blinden Ver⸗ 
trauens in die Fähigkeiten des Kontrahenten. Das war im Dezember 1903. Am 
ſiebenzehnten September 1908 wurde in fünfzehn Zeilen der ganze Prunkbau zers 
trümmert. „Die bisherige Form der Intereſſengemeinſchaft hat mannichfache Un⸗ 
zuträglichkeiten mit ſich gebracht“: damit war die einſt hoch Geprieſene erledigt. 
Denn was ſonſt noch von der „Fortdauer der intimen geſchäftlichen Beziehungen“ 
geſagt wird, genügt höchſtens für das Ergötzen unreifer Jugend. Der Bruch iſt 
nicht zu verbergen. Die dreihundert Millionen Mark Kapital der Deutſchen Bank 
hatten Herrn Gutmann geärgert. Deshalb entſtand der Pool mit dem Bankverein. 
Die Welt ſollte wiſſen: Wir haben 400 Millionen. Anfangs hatte das Geſammtkapi⸗ 
tal 284 Millionen betragen (gegen 230 Millionen der Deutſchen Bant). Doch Froſch 
bleibt Froſch, mag er ſich noch ſo ſehr aufblähen. Und die Deutſche Bank konnte 
ſich, im ruhigen Gefühl ihrer Dauerbarkeit, an dem großthueriſchen Gebahren der 
eitlen Rivalin ergötzen. Nun iſt der Froſch wieder dünn geworden und kann pro⸗ 
biren, ob die Kräfte noch ausreichen, um auf der Leiter emporzuklettern. Dresden 
und Schaaffhauſen haben über ihre Semeſtralabſchlüſſe Günſtiges mitgetheilt. Die 
Dresdenerin ſprach von „weſentlich höheren Gewinnziffern“ und der Bankverein 
konſtatirte eine „nennenswerthe Vermehrung der Gewinnergebniſſe“. Dieſe Reſultate 
ſind noch viribus unitis erreicht worden. Vom erſten Januar 1909 ab werden die Er⸗ 
trägniſſe wieder getrennt ausgewieſen. Man kann fih vorftellen, mit welchen Gefühlen 
die Leiter beider Banken in den letzten Monaten dieſes Jahres zuſammen arbeiten 
werden. Die Abwickelung neuer guter Geſchäfte wird vielleicht, wenns irgend möglich 
iſt, bis in die Zeit der getrennten Wirthſchaft vertagt. Dann heißts wieder: Dresdener 
Bank 231, Schaaffhauſenſcher Bankverein 179 Millionen (Aktienkpital und Reſerven). 
Der Schaaffhauſenſche Bankverein war Ende 1907 die illiquidefle aller Großbanken; 
beträchtliche Zunahme der Acceptverbindlichkeiten und erhebliche Verringerung der 
am Leichteſten greifbaren Mittel. Dazu kam die ſtarke Steigerung der eigenen En⸗ 
gagements in Effekten und Konſortialeinzahlungen, neben der die Erhöhung der 
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Debitoren keinen guten Eindruck machen konnte. Der begreifliche Wunſch, fih von 
der Dresdenerin nicht völlig unterkriegen zu laſſen, hat den Bankverein eben zu 
äußerſter Anſpannung ſeiner Kreditkräfte angeſpornt. Dieſes Streben erklärt auch 
Engagements wie das mit Raky gewagte. Der Bankverein muß alſo an eine Ver⸗ 
mehrung ſeines (145 Millionen Mark betragenden) Aktienkapitals denken oder ſich 
ſo trainiren, daß zwiſchen Grundkapital, eigenen Engagements, Außenſtänden und 
Berbindlichkeiten wieder ein geſundes Verhältniß möglich wird. Solche „Selbſt⸗ 
heilung“ iſt freilich mühevoller als eine Kapitalserhöhung; für die aber die Stunde 
jetzt allerdings auch nicht ſehr günſtig wäre. Denn daß der Bankverein in dem Pool⸗ 
rennen eine Schlappe erlitten hat, iſt nicht zu leugnen; da wären Junge Aktien nicht 
leicht unterzubringen. Die Dresdenerin iſt ſchön heraus. Was bei der Verbindung zu 
lukriren war, hat ſie eingeſackt; und mit einer Kapitalserhöhung iſts nicht ſo eilig, 
weil der Status Ende 1907 beſſer war als der des Bankvereins und der Drang 
nach dem erſten Platz ſeit der Ausdehnung der Deutſchen Bank einſtweilen wohl 
ſchwächer geworden iſt. Fazit: die Dresdener Bank iſt geblieben, was ſie war, 
und kann allein weiter wirthſchaften; der Bankverein hat einen Theil feiner Boden ⸗ 
ſtändigkeit verloren und ſeine Bilanz verſchlechtert, muß alſo verſuchen, das im Weſten 
verlorene Terrain zurückzuerobern, und auf den Oſten fürs Erſte verzichten. 

Der tertius gaudens iſt (neben der Deutſchen Bank) die Berliner Handels⸗ 
Geſellſchaft. Deren Ehrgeiz ging nie ins Schrankenloſe. Mögen die Anderen ihre 
Kapitalpyramiden bis in den Himmel bauen: wir bleiben unten und begnügen uns 
mit dem Schutz unſeres ſchönen Beſitzes, den ſtille Klugheit erweitert. Die Neue 
Freie Preſſe veröffentlichte neulich „Kritiſche Aeußerungen eines hervorragenden Mite 
gliedes der berliner Hochfinanz“ (Herrn Fürſtenberg iſt dieſes Mitglied gewiß nicht 
unbekannt) über das Ende der Intereſſengemeinſchaft. Da war die Richtlinie des 
fürſtenbergiſchen Verwaltungprogrammes erkennbar. Schärfſte Centraliſirung. Keinen 
unnöthigen Ballaſt von Intereſſengemeinſchaften (die überall zu Ende gehen werden), 
Filialen und Depoſitenkaſſen, die der Geſchäftsleitung die Kontrole erſchweren. „Ueber⸗ 
wachen kann nur Der, der ein Geſchäft in feinen Fundamenten kennt.“, Der Satz 
ſollte in jeder Bank über dem Eingang ins Chefkabinet ſtehen. Das Syſtem Fürſten⸗ 
berg hat der Handelsgeſellſchaft ermöglicht, ihr Grundkapital „zuſammenzuhalten“ 
und die Gefahr der Verwäſſerung zu meiden. Die Erhöhung ihres Kapitals um 
10 Millionen (auf 110) war nöthig, weil ſich ſeit 1903, wo ſie das Kapital ver⸗ 
mehrte, ihr Geſchäftskreis noch weſentlich erweitert hat. Die Engagements haben 
ſich vergrößert und find in ein Mißverhältniß zum eigenen Kapital gerathen. Die 
Effekten⸗ und Konſortialengagements nahmen Ende 1907 mit 78 Millionen mehr 
als drei Viertel des Grundkapitals in Anſpruch und bei Debitoren ſtanden rund 
180 Millionen aus. Da der Status ſich „von ſelbſt“ nicht raſch genug erleichtert, 
ift die Zuführung neuer Mittel zur Kräftigung der Bilanz nöthig. Die 14. Mil⸗ 
lionen, die der Handelsgeſellſchaft die neuen Antheile bringen, werden ihren Zweck 
erfüllen. Daß die geſammte Haute Banque dem für die Unterbringung geſchaffenen 
Konſortium angehört, ift ein ſchönes Zeichen für die égalité und fraternité, die, 
wenns gerade fo paßt, im Reich der. Großfinanz herrſcht. Solche Konſortialgeſchäfte 
ſind und bleiben ja die einträglichſten Intereſſengemeinſchaften. Ladon. 
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Drei Briefe. 


i Bankdirektor ſchrieb mir aus der Provinz: 

Sehr geehrter Herr Harden, alljährlich, wenn das Buch herauskommt, in dem die 
Mitglieder von Aufſichträthen der deutſchen Aktiengeſellſchaften zuſammengeſtellt find, 
pflegt auch in irgendeinem Blatt ein Artikel zu erſcheinen, in dem über das, Unweſen“, 
das in der Häufung von Aufſichtrathſtellen in einer Hand beſtehen fol, hergezogen wird. 
Diesmal ſtand der Artikel im Berliner Tageblatt vom dreißigſten Auguſt. Wie gewöhn⸗ 
lich find die Ausführungen möglichſt dürftig und oberflächlich. Dem Verfaſſer erſcheint 
als „einer der größten Mängel“ des Aktienrechts, daß es keine Beſtimmung enthält, durch 
die eine ſo ſtarke Anhäufung verantwortlicher Poſten in einer Hand, wie er ſie anführt, 
verhindert wird, und er ruft nach dem Geſetzgeber. Worin beſteht nun dieſer enorme 
Mangel? Barin, daß von den insgeſammt etwa 12000 Mitgliedern deutſcher Aufſicht⸗ 
räthe ganze zweihundert Perſonen zehn und mehr Mandate haben. Da foll der Geſetz⸗ 
geber eingreifen. Und weshalb? Das ſagt der Verfaſſer nicht. Doch; er giebt ja auch 
„Grlinde* an. Mfo erſtens fol, wie er ſagt, Niemand fih als bloße, Staffage“ in einen 
Auffichtrath wählen laffen. Sehr richtig. Aber leider ſchlägt der Verfaſſer ſich ſelbſt da⸗ 
durch, daß er die Namen der fünfzig Männer anführt, die mehr als fünfzehn Mandate 


in ihren Händen vereinen. 
Kommerzienrath Georg Arnſtedt, Dresdennn. 16 
Geh. Kommerzienrath Fritz von Friedländer: Fuld, Berlin .. 16 
Friedrich Jay, Leipzig. 16 
Kommerzienrath Heinrich Lehmann, Halle a. S. 16 
Geheimrath Alfred Lent, BerlinngnsLn 16 
Dr. Ernſt Magnus, Berlin e e ET 16 
Hermann Roſenberg, Berlins 16 
Geh. Kommerzienrath Julius Schaller⸗Straßburg . . 16 
Dr. Karl Sulzbach, Frankfurt aM m 16 
Max Trinkaus, Düſſeldork umu. 16 
Rechtsanwalt Emil Berwe, Breslau... uu. 17 
Dr. Richard Broſien, Mannheim... gg 17 
Kommerzienrath Karl Funde, Eſſe nn. 17 
Dr. Max Korpulus, Bres lan. 17 
Paul vom Rath, NGöll nns... 17 
Geheimer Juſtizrath Max Winterfeldt, Berlin 17 
Kommerzienrath Dr. Richard Schnitzler, Kölnn. 17 
Dr. Paul von Schwabach, Berlins. 17 
Max Frank, Dresden... 18 
Geheimer Juſtizrath Maximilian Kempner, Berlin 18 
Geh. Kommerzienrath Alexander von Pflaum, Stuttgart . . 19 
Ludwig Born, Berlins. 19 
Eiſenbahndirektor a. D. Karl Schrader, Berlin. 19 
Geheimer Bergrath Dr. Victor Weidmann, Aachen 19 
Albert Blaſchke, Berlins. 20 
Peter Kauffmann, Düſſeldorr̃ i... 20 


Kommerzienrath Georg Arnhold, Dresden 21 
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Arthur Gwinner, Berlin. 21 
Geheimer Seehandlungrath A. Schoeller, Berlin 21 
Miniſterialdirektor J. Hoeter, Charlottenburg. 22 
Dr. Walter Langen, Köln 22 
Kommerzienrath Peter Klöckner, Duis bug 23 
Kommerzienrath Alexander Lucas, Berlin 23 
Geheimrath Maximilian von Klitzing, Berlin 24 
Geheimer Kommerzienrath Iſidor Loewe, Berlin 24 
Regirungrath Siegfried Samuel, Berlin 24 
Generalkonſul Max Beer, Frankfurt a MWMWw. 25 
Generalkonſul Eugen Landau, Berlin ͥt¶ nn 25 
Geheimrath Emil Rathenau, Berlins 25 
Hugo Stinnes, Eſſeᷣ nnn. 2⁵ 
Geheimer Regirungrath Richard Witting, Berlin 25 
Juſtizrath Robert Effer, Rn... - “22er. 26 
Geheimrath Waldemar Müller, Berlin 28 
Oberregirungrath a. D. H. Schröder, Köklfnnn 28 
Julius Stern, Berlinn.nnnnn. 28 
Kommerzienrath Albert Heimann, Köln 29 
Geheimer Kommerzienrath Dr. Guſtav Strupp, Meiningen. 29 
Eduard Freiherr von Oppenheim, KGökrn n 30 
Dr. Max Schoeller, Berliiinnn. 30 
Geheimer Kommerzienrath Eugen Gutmann, Berlin . . . 35 
Kommerzienrath Louis Hagen, KGölrn 42 
Karl Fürſtenberg, Berlin. 44 


Daraus erſieht Jeder, der die Verhältniſſe auch nur einigermaßen kennt, daß dieſe 
Männer ſicherlich nicht lediglich „Staffage“ in den Aufſichträthen find . Ferner folen 
die Aufſichtrathsſtellen nicht als „reine Geldquelle“ benutzt werden. Darllber läßt ſich 
ſtreiten; denn warum foll nicht auch die Nutzbarmachung von Kenntniſſen uud Erfahr⸗ 
ungen in Aufſichträthen als Erwerbsquelle nutzbar zu machen ſein? Niemand kann ver⸗ 
langen, daß die Verantwortung und Arbeit umſonſt ſein ſollen. Darauf kommt es im 
Grunde nicht an; denn gerade bei der Mehrzahl der Männer, die der Verfaſſer anführt, 
ſpielt die Einnahme aus Aufſichtrathmandaten keine weſentliche Rolle. So weit es fih 
um Bankdirektoren handelt, fließen die Einnahmen vielfach überhaupt nicht ihnen, fone 
dern ihrer Bank zu (ſo bei der Berliner Handels⸗Geſellſchaft); die Meiſten aber könnten 
ihre Arbeitkraft einträglicher ausnutzen und würden, wenn es möglich wäre, gern auf 
das zweifelhafte Vergnügen, in Aufſichträthen zu figen, verzichten. Der Verfaſſer des 
titten Artikel- ve. w · atore lid Re SI hrde 
dürfe nicht als Mittel dienen, „interne Kennmiſſe zu Kursgewinnen auszunutzen“. Das 
iſt ein ſo niedriger Angriff und eine ſo dreiſte Verdächtigung der angeſehenſten Vertreter 
von Induſtrie und Handel, daß darauf nicht weiter eingegangen zu werden braucht, weil 
fie ſich von ſelbſt richtet. Bleibt alſo nur noch der letzte und gewichtigſte Grund, den der 
Verfaſſer allerdings erſt bei den Poſten der Aufſichtrathsvorſitzenden anführt; er ſagt, 
es ſei, kaum denkbar“, daß ein Menſch eine Vielheit von Vorſitzenden neben anderen Mane 
daten wirlſam ausüben könne. Aljo weil Das dem Verfaſſer, der wohl feine eigene Arbeit« 
kraft als Maßſtab nimmt, kaum denkbar ift, fol der Geſetzgeber eingreifen. Eine ſchöne 
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Motivirung. Anderen Leuten, die den Verhältniſſen näher ſtehen, ift die Sache durchaus 
nicht undenkbar; ſie ſind vielmehr überzeugt, daß die in Frage kommenden Perſonen 
ihren Pflichten in vollem Umfang nachkommen, zum Beſten der Geſellſchaften, denen fie 
angehören. Allerdings iſt die Leiſtung groß. Solche Arbeitleiſtungen findet man aber 
auch auf anderen Gebieten. Man betrachte, zum Beiſpiel, das Lebenswerk eines Virchow. 
Auf einer großen Anzahl verſchiedener, zum Theil fern von einander liegender Gebiete 
war dieſer Mann thätig. Er verfaßte viele wiſſenſchaftliche Werke, war außerdem Lehrer 
und Examinator. Daneben aber gehörte er zu den Führern einer politiſchen Partei, trat 
als Redner auf und betheiligte ſich lebhaft an der Erörterung aller politiſchen Tages⸗ 
fragen. Weshalb wurde in einem ſolchen Fall nicht nach dem Geſetzgeber gerufen? Iſt 
es nicht auch, kaum denkbar“, daß ein Abgeordneter bei ſolchem Arbeitpenſum im Haupt. 
beruf ſeinen Wählern gegenüber ſeine Pflicht thun konnte? Die Antwort iſt einfach ge⸗ 
nug: weil es eben ging; weil die geiſtige Kapazität des Mannes groß genug war, um 
dieſen mannichfachen Aufgaben gerecht zu werden. Und das Selbe trifft für den hier be⸗ 
ſprochenen Fall zu. Denn wie alle anderen Berufe, fo verfügen, Gott fei Dank, auch Handel 
und Induſtrie über geniale und überragend begabte Männer, die ſehr wohl inder Lage ſind, 
fünfzehn und mehr Aufſichtrathsmandate auszufüllen; und die Mehrzahl der in dem Arti⸗ 
kel angeführten Namen gehört dazu. Der Verfaſſer hätte, um ſeine Behauptungen zu be⸗ 
gründen, nachweiſen müſſen, daßgerade in denGeſellſchaften, denen diefünfzig angeführten 
Männer angehören, ſich grobe Mißſtände ergeben haben, und ferner, daß dieſe Mißſtände 
entſtandenſind, weil die Mitglieder des Aufſichtraths in Folge von Ueberlaftungigre Pflicht 
nicht erfüllt haben. Der Verfaſſer hat dieſen Beweis gar nicht verſucht und er wäre ihm 
auch mißlungen. Im Allgemeinen find unſere Aktiengeſellſchaften durchaus ſolid aufa 
gebaut und organiſirt, und wenn bei den 5700 beſtehenden Aktiengeſellſchaften ſich hier 
und da und Mißſtände ergeben, ſo iſt Das nicht zu vermeiden und der Prozentſatz der 
Unfälle muß als niedrig bezeichnet werden. Gerade die Geſellſchaften aber, in denen die, 
ſo zu ſagen, an den Tageblattpranger geſtellten Großinduſtriellen und Bankdirektoren 
als Aufſichtrathsmitglieder fungiren, gehören der Mehrzahl nach zu den beſten Unter⸗ 
nehmungen, auf die wir ſtolz ſein dürfen. Dem Kundigen ift auch durchaus verſtändlich, 
weshalb die Aufſichtrathsſtellen kumulirt werden müſſen und wie die Aufgabe fich bes 
wältigen läßt. Ich ſehe davon ab, daß gerade die namhaft gemachten Perſönlichkeiten 
meiſt viele Hilfskräfte beſitzen, die ihnen das Material vorarbeiten und alles Mechaniſche 
abnehmen. Weſentlicher iſt, daß dieſe Herren durch die große Zahl der Stellen geradezu 
Spezialiſten auf dieſen Gebieten werden und deshalb mit einem Blick mehr ſehen als der 
ferner Stehende nach langem Studium und daß ſie deshalb überaus ſchnell arbeiten. Ge⸗ 
wöhnlich haben die Herren ferner das Geſchäft, das zur Gründung der Geſellſchaft führ⸗ 
te, ab ovo bearbeitet, ſämmtliche Verhandlungen mitgemacht, die Gründungsgeſchäfte 
geleitet, den Proſpekt entworfen und fo weiter. Deshalb find fie ſtets fo im Bilde“, daß 
meiſt ſchon die bei gut geleiteten Geſellſchaften regelmäßig hergeſtellten Monatsbilanzen 
ihnen die Möglichkeit geben, au fait zu bleiben. Sobald eine Ziffer nach der bisherigen 
Entwickelung des Geſchäftes und im Vergleich zu anderen Bilanzen nicht recht ſtimmen 
kann, fällt es ihnen auf. Sofort werden dann Ermittelungen angeſtellt und man geht der 
Sache auf den Grund. Daneben werden viertel- oder halbjährlich von eigenen Reviſoren 
Prüfungen vorgenommen und Berichte gemacht, die den Aufſichtrath auf dem Laufen» 
den erhalten und die in den Sitzungen neben den mündlichen Berichten als Grundlage 
dienen. Das Alles erfordert natürlich Arbeit; aber ein Fürſtenberg, Gutmann, Klönne, 
mir ner, emprar vrd Mänrer ihres Schloges find dieſer Arbeit gewachſen. Freilich 
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ift der Beruf des Bankdirektors nicht fo einfach, wie er in den modernen Romanen ers 
ſcheint, wo der Herr Chef vormittags ein paar Stündchen im Bureau verweilt, „ſeine 
internen Kenntniſſe zu Kursgewinnen ausnützt“, nach der Börje gut frühſtückt, dann feine 
Maitreſſe beſucht, abends aufeinem Diner Auſtern und Sekt ſchlemmt und rieſige Importen 
raucht. Der Bankdirektor von heute kennt keine achtſtündige Arbeitzeit. Er iſt von halb Neun 
morgens (nach einer Frühſtücks pauſe) bis ſieben Uhr abends angeftrengtthätig; und auch 
dann kann er ſichnicht täglich der Familie oder der@efelligfeit widmen. Ich weißwenigſtens 
von vielen der vorhin genannten Herren, daß ſie alljährlich mehr als hundert Nächte im 
Schlafwagen und in Hotels verbringen. Die Männer, die ſolche Anſtrengungen ertragen, 
können natürlich auch ein entſprechendes Aequivalent beanſpruchen; denn auch hier regelt 
ſich die Bezahlung nach Angebot und Nachfrage. Manche Großbanken würden gern große 
Summen hergeben, um leitende Direktoren zu erhalten. Aber die Zahl der geeigneten 
Männeriſt ſehr gering. Deshalb find ſchließlich immer die Selben bei den wirklich großen 
Finanztransaktionen betheiligt. Wenn der Geſetzgeber die fo oft verlangte Einſchränkung 
verfügte, wären die Großbanken genöthigt, Strohmänner in die Aufſichträthe zu ſetzen; 
und diefer Zuſtand würde mit der Zeit unhaltbar werden. In jedem Aufſichtrath pflegen 
verſchiedene Intereſſengruppen vertreten zu ſein; die Vorbeſitzer, die Bankgruppen oder 
ſonſt betheiligte Perſonen und Geſellſchaften. Schickt eine Bankeine untergeordnete Per · 
ſönlichkeit in den Auſſichtrath, während die anderen Gruppen durch ſtarke Köpfe vers 
treten find, dann leiden ihre Intereſſen. Der Strohmann, der ſchon intellektuell und 
dialektiſch meift feinen Gegnern nicht gewachſen fein wird, hat eine gebundene Marſch⸗ 
route. In den Sitzungen wird die Diskuſſion fih aber ſehr oft nicht ſtreng an die Tages» 
ordnung halten: und dann kann der Strohmann keine Erklärungen abgeben. Die Sitzungen 
müſſen alſo vertagt werden, Mißverſtändniſſe entſtehen und die Zuſtände werden nach 
und nach unerträglich. Dieſes Moment aber wird bewirken, daß die Großbanken von 
manchem Geſchäft lieber abſehen werden. Durch die geforderte Maßregel würden alfo 
der Induſtrie das Kapital und die Mitwirkung der bedeutendſten Autoritäten entzogen. 
Das ergäbe keine Förderung, ſondern eine Schädigung des Aktienweſens. Wo will der 
Tageblattmann denn die Grenze ziehen? Der Eine iſt nicht im Stande, zwei Aufſicht⸗ 
rathſtellen auszufüllen; der Andere kanns auf dreißig verſchiedenen Poſten. Da müßte 
alſo ganz willkürlich verfahren werden. Natürlich bin ich mir nicht im Unklaren darüber, 
daß die Forderung populär ift. Die Menge beneidet eben die Aufſichtrathsmitglieder 
um ihre Tantiemen; dieſes Gefühl hat ja auch die Tantiemenſteuer ermöglicht, die finne 
loſeſte und ungerechteſte aller beſtehenden Steuern. Was würden wohl die Berliner ſagen, 
wenn die Stadt Berlin, ſobald fie in Finanznöthen wäre, beſchließen könnte und wollte, 
daß ' die Bewohner einer beliebigen Straße, meinetwegen einer ſolchen, wo nur Wohls 
habende wohnen, von ihrem Einkommen 8 Prozent als Extraſteuer zahlen? Etwas Ane 
deres iſt die Tantiemeſteuer auch nicht. Die große Menge weiß eben nicht, daß die Tan⸗ 
tiemen nicht immer mithelos erworben werden. Natürlich giebt es auch Aufſichtraths⸗ 
mitglieder, die nicht an der Arbeit mitwirken. Auch ſie ſind meiſt aber nöthig. Es iſt wie 
in den Parlamenten. Auch da leiſten Einzelne die Arbeit, während die Anderen das 
Machtverhältniß der Parteien lediglich durch Abſtimmung zum Ausdruck bringen. So 
iſts vielfach auch im Aufſichtrath. Wenn die Familie des Vorbeſitzers eines in eine Aktien⸗ 
form umgeſtalteten Unternehmens ſich, nach dem Umfang ihres Aktienbeſitzes, von fünf 
Stellen drei vorbehält, jo nimmt fie, faute de mieux, auch einen der Sache fern ſtehen⸗ 
den, aber zuverläſſigen Freund oder Verwandten mit hinein; um ſo lieber, wenn er 
einen ſchönen Titel oder eine hohe Stellung hat. Gerade die erwähnten fünfzig Herren 
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aber verdienen ihre Tantiemen gewiß nicht mühelos, und wenn die Arbeitzeit, die fie oft 
der einzelnen Sache widmen, auch nicht ſehr lang iſt, ſo nützen ſie oft durch einen Rath, 
durch eine Direktive mehr als der ſorgſame Reviſor, der Monate lang die Bücher prüft. 

Deshalb ſoll man endlich mit dem Geſchrei Über die Häufung der Aufſichtraths⸗ 
mandate in einzelnen Händen aufhören. Wenn unſer Aktienrecht einer Reform bedarf, 
ſo giebt es dafür wichtigere Fragen. Im Allgemeinen kann man aber wohl behaupten, 
daß ſelten ein Geſetz ſich ſo bewährt hat wie das Aktiengeſetz. Es hat weſentlich zur 
Wirthſchaftgröße Deutſchlands beigetragen und wir können nur wünſchen, daß es ſeinen 
ſegensreichen Einfluß weiter geltend macht, ohne von den Feinden des Kapitals und der 
Intelligenz in unkluger, das Weſentliche verkennender Weiſe „verbeſſert“ zu werden. 

+ 0 


Ein Brief aus Kroatien, der ſich gegen den von dem ungariſchen Abgeordneten 
Julian Weiß neulich hier über die Nationalitätenfrage veröffentlichten Artikel wendet: 

Sie werden mir in Ihrer bekannten Freiſinnigkeit, hochgeſchätzter Herr Harden, 
hoffe ich, geſtatten, einige Momente aus dem Verhältniß Ungarns zu Kroatien zu er⸗ 
wähnen, damit die jetzigen Streitigkeiten, die ſchon über hundert Jahre lang dauern, viels 
leicht Manchen zu der Erkenntniß bringen, daß Alles, was vonungariſcher Seite behauptet 
wird, doch nicht auf feſten Erzſteinen ruht. In neuſter Zeit ſind öfters Stimmen zu hören, 
die uns einreden wollen, daß nur Böſewichte gegen das zahme, die Freiheit liebende Un⸗ 
garn wilthen. Iſts wirklich fo? Nein. Im Magyarenſtaat ift Vieles faul und die ungari⸗ 
ſchen Machthaber find nicht die Lämmlein, für die fie fih ausgeben. Warum ſträubt man 
fich im, Lande der Freiheit“ gegen ein wirklich allgemeines und gleiches Wahlrecht? Bei 
uns in Kroatien ſind alle Parteien darüber einig, daß das gleiche, allgemeine, geheime 
Wahlrecht eine Erlöſung wäre; wir haben den ganzen Landtag, ohne eine disſentirende 
Stimme, für dieſes Verlangen der Nation. Die ungariſche Regirung, die durch den von 
ihr ernannten Banus den größten Einfluß in Kroatien ausübt, läßt aber ſchon andert⸗ 
halb Jahre nicht zu, daß unſer Parlament tage und freiſinnige und die Verfaſſung ſtär⸗ 
kende Geſetze beſchließt. Dieſe Freunde der Freiheit dulden auch nicht, daß ein vom Land⸗ 
tage angenommenes, vom König mit der Vorſanktion verſehenes Geſetz über die Selb⸗ 
ſtändigkeit der Richter in Kroatien in Kraft tritt. Die Vorlage wurde im März 1907 an- 
genommen; warum haben die Miniſter der die Freiheit ſo heiß liebenden Nation bis heute 
die Sanktionirung der Vorlage verhindert? Weiter. Nach den Geſetzen ift jede Regirung 
verpflichtet, ſich ein Budget für das kommende Jahr votiren zu laſſen. In Kroatien regirt 
man unter der Firma der Verfaſſung, die thatſächlich aber ſeit einem Jahr nicht mehr gilt: 
denn die ungariſcheRegirung läßt das Volknicht mehr zum Wortkommen. In Ungarn giebt 
es viele mächtige Herren, denen der Hinweis auf das Beſtehen der Geſetze genügt; ob die 
Geſetze im modernen Sinn oder nach ihrem Buchſtaben ausgeführt oder ungerecht ange⸗ 
wendet werden: darum kümmert ſich Niemand. Schon wird uns Kroaten ja offen gedroht: 
wenn wir fortführen, die Wahrheit frei zu fagen (was die Magyaren Aufhetzen“ nennen) 
milſſe „im höheren Staatsintereſſe“ die Autonomie Kroatiens für eine Weile aufgehoben 
werden. So lieben diefe Ungarn die Freiheit. Kroatien kämpft um Menſchenrechte, kämpft, 
um leben zu können; die Ungarn fagen dagegen: Das höhere Staatsintereſſe erheiſcht, daß 
das arme Land noch mehr ausgeſogen werde. Die Krönungdiplome und alle Geſetze gelten 
ihnen nur als Papierfetzen. Wenn man einem Volk, das ſich in ſeinen Grenzen entwickeln 
möchte, ohne Anderen zu ſchaden, eine fremde Sprache aufdrängen will, ſträubtes fih nas 
türlich gegen ſolcheewaltthat. Dann fagen die Ungarn: Ihr ſeid Rebellen, wollt den Staat 
vernichten und müßt mit härteſter Hand ins Joch gezwungen werden. Wir dürfen aber ver⸗ 
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langen, daß unſere alten, verbrieften Rechte geachtet werden. Geſchieht Das nicht, dann 
dürfen die Ungarn ſich nicht mit ihrer Freiheitliebe brüſten und ſich nicht wundern, wenn 
die Nationalitäten, denen Rechtsgarantien, wie wir Kroaten ſie haben, fehlen, über den 
ungariſchen Staat und deſſen Verhalten gegen Minoritäten laut klagen. 
Dr. Giuro Surmin, 
Mitglied des Kroatiſchen Landtages und 
des gemeinſamen Ungariſchen Reichstages. 
* 


+ * 


Der Brief eines Lehrers: 

Ueber die Schulfeindlichkeit der Jugend unſerer Tage ſind ſchon Ströme von 

Tinte verſchrieben worden. „Mehr Freude an der Schule“: Das iſt der allgemeine Wunſch; 
mit Recht ſtrebt man nach einer freundlichen Geſtaltung des Unterrichtstones, einem 
freundlichen Verhältniß zwiſchen Lehrer und Schüler. Doch darf man nicht vergeſſen, 
daß noch ſo humane Erziehungsgrundſätze die in der menſchlichen Natur liegende Ab⸗ 
neigung gegen jeden Zwang in dem heranwachſenden Geſchlecht nicht beſeitigen können. 
Mit dieſem Widerſtand, dieſem Auflehnungdrang wird immer zu rechnen ſein. Jetzt iſt 
man oft gegen die Schule ungerecht Sie bedarf der Verbeſſerung, iſt aber nicht an allen 
Unvollkommenheiten unſeres Lebens ſchuld. Schließlich bleibts ja immer an den Lehrern 
hängen. Das Publikum kennt keinen anderen Schuldigen und die Schulverwaltung er⸗ 
läßt oder erneuert ihre gedruckten, einſchlägigen“ Verfügungen an die „nachgeordneten“ 
Organe und ſpricht ſalbungvoll: „Salvavi animam meam“. Damit ift der Sache aber 
nicht gedient. Das Kapitel der ſchriftlichen Arbeiten iſt wichtig. Wie ein Alb laſten ſie 
auf der Jugend, dem Elternhaus und den Lehrern; beſonders läſtig iſt die bureaukra⸗ 
tiſche Form, wie fie von der Schulbeh zrde angeordnet wird. Eine 5 unter dem Extem⸗ 
porale ſetzt eine ganze Familie in Schrecken. Und der Lehrer? Wer Woche vor Woche, 
ein Menſchenleben lang, hundertfünfzig Hefte durchzuſehen und zu korrigiren hat, kennt 
beinahe ſchon die Gräuel der dantiſchen Hölle. Die Zahl der ſchriftlichen Arbeiten könnte 
verringert werden. Und was leiſtet auf dieſem Gebiete der bureaukratiſche Geiſt! Da 
ſiehts anders aus als in den Artikeln und Reden optimiſtiſcher Schulaufſichtbeamten. 
Nicht etwa, wenn ein beſonderes Kapitel durchgenommen und innerlich verarbeitet iſt, 
ſoll der unterrichtende Lehrer eine ſchriftliche Arbeit anfertigen laſſen, nein: alle acht (in 
einzelnen Fächern alle vierzehn) Tage. Zu Beginn jedes Schulſemeſters werden in allen 
Klaſſen Terminkalender angelegt, die der Direktor, oft auch noch der Schulrath revidirt 
und die im Voraus beſtimmen, an welchem Tag des Semeſters die ſchriftlichen Arbeiten 
zu liefern find. Morgen dec Aufſatz Nr. 5, in drei Monaten die lateiniſche Arbeit Nr. 18. 
Stellt der revidirende Schulrath dann einmal feft, daß eine Klaſſe ſchon bei Nr. 28, die 
andere erft bei 27 angelangt ift, fo monirt er mit rauher Rüge das unverzeihliche Bere 
gehen. Und da reden Miniſterialverfügungen von Bewegungfreiheit! Obs die giebt, 
mag der Kundige beurtheilen. Sogar in den Korrekturzeichen wird volle Gleichheit bis 
ins Einzelne verlangt. Ein ganzes Syſtem ſinnreicher Zeichen wird dem Lehrer zur 
Pflicht gemacht. Eben fo iſts bei der Revifion der Hefte. Die bureaukratiſchen Vorſchriften 
gehen hier bis „zur leichtlöslichen Schnur“ (ipsissima verba), mit denen der Lehrer 
ſeinen Pack Hefte zuſammengebunden abzuliefern hat. In dem ſelben Geiſt iſt dann die 
eigentliche Reviſion gehalten. Sie hält vor, daß Arbeit Nr. 5 in ſechs, Arbeit Nr. 17 nur 
in drei von dreißig Fällen mit 5 cenfirt worden, bei Arbeit Nr. 22 eine Schriftrüge vere 
geſſen ift; und der Oberlehrer N. hat bei der Verbeſſerung von Arbeit Nr. 13 gar einen 
Fehler überſehen! In dieſem Sinn wird vielfach (nicht überall) Kritikgeübt. Muß dieſer 
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bureaukratiſche Betrieb nicht nach und nach auf den Lehrer abfärben? Und büßen muß 
es zuletzt der Schüler. Man verringere die Zahl der ſchriftlichen Arbeiten und überlaſſe 
dem Verantwortlichkeitgefühl des Lehrers, frei zu entſcheiden, wann und wie oft er 
ſolche Arbeiten für nöthig hält. Vielleicht wird dann einmal aus der Schule für Lehrer 
und Schüler „das Reich, wo Jeder ſtolz gehorcht, wo Jeder ſich nur felbft zu dienen 
glaubt, weil ihm das Rechte nur befohlen wird.“ 

Ob auch im Schulbetrieb der Bureaukratismus Unheil wirkt, iſt von außen ſchwer 
zu beurtheilen; ſcheint aber glaublich. Daß von den häuslichen Arbeiten eins der ſchlimm⸗ 
ften Schultapitel handelt, ſieht Jeder, dem des Blickes Schärfe nicht von ermüdender Ger 
wohnheit geſtumpft ward. Alle leiden darunter: Schüler, Eltern, Lehrer, Aufſichtbeamte. 
Dem Kind wird der ganze Tag verdüſtert; der Spieltrieb getrübt, deſſen frohes Walten 
im Licht der Geſundheit Erwachſender doch unentbehrlich iſt. Die Schönſchreibarbeit iſt 
noch nicht gemacht, der Aufſatz noch nicht ins Reine geſchrieben; und die Vokabeln, die 
Daten aus Geographie und Geſchichte! Unmöglich, mit unbewölktem Hirn ſich zu tum⸗ 
meln. Ewige Sorge im Elternhaus. „Habt Ihr auch Alles fertig? Seid Ihr fürs Fran⸗ 
zöſiſche ſo präparirt, daß der ſtrenge Herr Ordinarius nicht wieder Grund zum Tadel 
findet?“ Wenn Vater oder Mutter dieſen Angſtfragen nicht einen beträchtlichen Theil 
ihrer Zeit widmet, giebts immer wieder Anſtoß. Und der Lehrer, dem nichts jo nöthig 
iſt wie innere Fröhlichkeit, wird durch die ſtete Korrekturform verärgert; lernt den Be⸗ 
ruf allmählich haſſen, der ohne geduldige Liebe nicht zu tragen noch gar nützlich zu üben 
ift. Muß es immer fo bleiben? Nein Acht, zehn, zwölf Jahre figen wir in der Schule. Und 
was lernen wir in dieſer langen Zeit? Schaut zurück: und beantwortet ſelbſt Euch dann 
die Frage, ob die im Schulhaus verbrachte Zeit nicht ausreichen mußte, um die Hirne 
mit dieſem Lernſtoff zu füttern. Wenn man die Erholungpauſen richtig bemißt und ver⸗ 
theilt, mag, ohne Schädigung des Schülers, die Unterrichtsdauer noch länger gedehnt 
werden. Dann aber müſſen Lehrer und Schüler mit dem Pflichtwerk für dieſen Tag fer⸗ 
tig ſein; was ſie danach für ihres Geiſtes Bildung noch thun wollen, muß ihre Privat⸗ 
ſache bleiben. Und den Eltern darf keine Arbeitkontrolpflicht aufgebürdet werden. Zu 
wünſchen iſt auch, daß keinem Kind je zugemuthet werde, an einem Tag zweimal in die 
Schule zu gehen. Warum follen, wenns einem Schulzweck förderlich ſcheint, Lehrer und 
Schüler nicht an manchem Tage gemeinſam eine kleine Mahlzeit nehmen? Sie würden ein⸗ 
ander beffer kennen, menſchlicher ſehen lernen: in den Heranwachſenden würde dasSozial⸗ 
gefühl geſtärkt unddie Entwöhnung von den kleinen Sitten(undUnſitten) des Hauſes früher 
und ſchmerzloſer bewirkt, als des Lebens Rauheit ſie zu erzwingen pflegt. Die Hauptſache 
aber ift: keine häuslichen Arbeiten. Was die Schule erreichen will, muß (und kann) fie in 
ihrem Bezirkerreichen. Denkt Euch Lehrer, die nachlnterrichtsſchluß ihrem Behagen leben, 
leſen, wandern, an Sport und Geſelligkeit ſich laben können und nie einen Pack korrigirter 
Hefte ins Schulhaus zu ſchleppen brauchen. Eltern, die fich ohne Sorge der heimkehrenden 
Kinder freuen dürfen und ſie nicht gleich nach der Mahlzeit an die Arbeit treiben müſſen. 
Schüler, die wiſſen, daß vom Ende der letzten Unterrichtsſtunde an der Tag ihnen gehört, 
von keinem Schatten verdunkelt wird. Würde nicht Alles beffer gehen? Freudigkeit in die 
Gemüther einziehen? Die Tagesleiſtung mit friſcheren Sinnen begonnen werden? Ueber 
Schulreformen ward nie ſo viel geredet und geſchrieben wie jetzt; Kluges und Unkluges. 
Hier iſt einausführbarer Vorſchlag, der Beſſerung verſpricht. Vielleicht fagen uns Schüler⸗ 
praktiker, wie ſieüber die Möglichkeit und die Wirkſamkeit dieſes Reformverſuches denken. 
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iki 7 Kommanditgesellschaft 
Max Ulrich & Co-, "in 
Bankgeschäft, Berlin SW. 11, Königgrätzerstr. 45. 
Ternsprecher: Amt VI: Telegramme: UIrI ss. 
NC. 675 Direktion. | 
m 2213 Kasse u. Effektenabteilung. | Reichsbank-Giro-Konto, 


781 
„ 1915 l Kuxenabteilung. Ausführung aller ins Bankfach eia- 


„ 1816 J schlagenden Geschäfte. 
Spezial-Abteilung für Kuxe und unnotierte Werte. 
9—1 und 3-5 Uhr. 


Der Herbst stellt an Schuhwerk die größten 
Ansprüche; heute warm, morgen kalt, 
heute trocken, morgen naß. Der Sala- 
mander-Stiefel enthält nur bestes Material 
in allen Teilen. Fordern Sie Musterbuch Z. 


Eigene Verkaufsstellen in den meisten Großstädten. 


Salamander s. 


Berlin W 8, Friedrichstr. 182 u. Stuttgart 


Satralbin-Papier (7 sorten) 


zur Erzielung künstlerischer Bildwirkung 


Satrap- 
1 Gaslicht - Papier (12 Sorten) 
Papiere „ SO EEA DAE 


Bezug durch die Handlungen photographischer Artikel 


Chemische Fabrik auf Actien (vorm. E. Schering) cases hit fegefer Weg 253. 


Schleich’s 
Wachspastenpräparate 


BERLIN SW.6l, Gneisenaustr. 109-110. 


Wachspasta Dose von 1,30 M. an. 
Wachspasta-Seife 
Kosmet-Hautcr&me Tube 60 Pf. u.1,— M 
Wachsmarmor-Seife 
½ Kilo 80 Pf., 1 Kilo 1,50 und 1,75 M. 
Für die Reise: 
Marmorseife in Tuben ä 60 Pf. macht 
Hand- und Nagelbürsten entbehrlich. 


Se | Det De 
HAUTPFLEGE. Prof. Dr. 


—.——. 


K üg ir 


Erhältlich in Apotheken, Drogerien, Parfümerien. 
Man erbitte kostenlos Broschüre T. 
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EE SAALECKER WERKSTÄTTEN 


omas von Prof. Schultze-Naumburg 


2 


(fi 

10 ; Filiale Berlin W 10. Viktoriastrasse 23 

S Bauten — Gärten — Möbel 
N\ 


IL Ständige Ausstellung Freier Eintritt 


Sanatorium Dr-Hauff Ebenhausen 


Physikalisch-diätetische Behandlung 
für Kranke (auchbettlägerige) Rekonvalescenten u. Erholungsbedürft. Beschränkte Krankenzahl. 


Obb. bei München 


chockethal Cel 


Physikal. diätet Heilanstalt mit modern. 
Einrichtg. Gr Erfolg. Entzück. Lag. Angel- 
u. Rudersport. Jagdgelegenheit. Prospekt. 
Tel. 1151 Amt Cassel. Dr. Schaumlöffel. 


Fort mit der Feder! 


Schroibst Du mit Feder noch so gor. 
Weit besser schreibt die Liliput, 


Die neuen 


LILIPUT-Schreibmaschinen 


sind das Schreibwerkzeug für jedermann. 


MODELL EXCELSIOR für 
Korrespondenz Preis M. 58.— 


1 Jahr Garantie. 
Zahlungserleichterungen gestattet. 
Sofort chne Erlernung zu schreiben. Keine 
Weichgummitypen. Alle Arten von Ver- 
viel ältigung. eeignet für alle Sprachen 
durch einfache Auswechslung der Typen- 
räder. Reisemaschine, da nur 3 kg Gewicht. 
Beste Korrespondenzmaschine all. Systeme 
i billig. Preisiage. Glänzend. Anerkennung. 
Prospekte u. Schriftproben kostenlos vou 


Deutsche Kleinmasghinen - Werke 


München 21, Lindwurmstr, 129-131. 
Zweigniederlassungen in Berlin, Hamburg, 
Düsseldorf, Breslau, Cöln, Leipzig, Frank- 

furt am Main, Karlsruhe und Wien. 

Münchener Ausstellung 1908: Halle II, 
Raum 158 und öffentliches Schreibbureau 

neben dem kgl. Ausstellungs-Postamt. 

(10 Liliput in Betrieb). 
Wiederverkäufer überall gesucht. 


Diabetes-Bauer 


Koetzschenbroda-Dresden. 
Sommer- und Winter-Kuren. 


| 3 sind nicht besser, aber 

S ür 2 4 teurer als meine chemisch 
— gereinigten, geruchlosen, 
blendendweissen oder silbergrauen Heid- 
schnuckentelle, Marke „Eisbär“, à 8 Mk., 
Vorlagen 6 u. 7 Mk. Gr. 1 qm. Prosp. mit zahl- 
reich. An erk., auch über Fuss säcke, Schlitten- u. 
Wagendecken a. Heidschnuckenfellen gratis. 
W. Heino, Lünzmühle 72 
b. Senneverdingen (Lüneburger Heide). 


CarlGraeger 


Sect-Kellerei 
Hochheim a. Vl. 


so verlangen Sie sofort durch Post- 


karte unseren Prospekt. Derselbe 
kostet nichts, kann Ihnen aber ein 
guter Ratgeber sein. 


Vereinigte Chem. Laboratorien 


Apoth. JOH. SCHMIDT, 
staatl. approb. Nahrungsmilt.-Cheiniker 


Kötzschenbroda-Dresden. 


3. Oktober 1908. 


— Die Zukunft. — Nr. 1. 


London & Paris Exchange, Ctd., 


DEUTSCHES DEPARTMENT. 
BASILDON HOUSE, Moorgate St., LONDON, E.C. 


EFFEKTENBANK. 

Kulante und gewissenhafte Bedienung kontinentaler Kapitalisten 
und Spekulanten. 

An- und Verkäufe aller in London marktgängigen Werte ohne 
Kommission oder Kurtage. — Kassa- und Zeitgeschäfte. 

Eröffnung spekulativer Konti und Erteilung von Prämienrechten 
auf alle im Verkehr des Instituts gangbaren Werte, speziell Ameri- 
kaner, (Kupfer- und Diamantwerte, sowie Südafrikaner). 

Vorschüsse auf alle marktgängigen Papiere zu günstigsten Be- 
dingungen. 

Reklamierung der englischen Einkommensteuer. 

Incasso von Dividenden-Cheques spesenfrei und alle das Effekten- 
geschäft berührenden Transaktionen zu günstigsten Bedingungen. 

Zuverlässiger Informationsdienst. 

Kostenfreie Effektenüberwachung. 


Erstklassige englische und kontinentale Referenzen stellt das Institut zur Verfügung. 


Auf Wunsch sendet die London aud Paris Exchange, Ltd., jedem Kapitalisten 
zur Imormierung über das Londoner Effektengeschäft und die Bedingungen des 
Instituts ein Handbuch kostenfrei zu: 


“ANLAGE UND SPEKULATION.” 


(2. Auflage.) 


Niederdeutsche Bank 


Kommanditgesellschaft auf Aktien 


Grundkapital 000 000 M. 
281, 22 208. 28 285 Dortmund. Telegr. 


Kommanditbank. 


Ausführung aller in das Bunkfuch einschlagenden Geschäfte 


unter kulanten Bedingungen, insbesondere: 


Eröffnung laufender Rechnungen mit und ohne Kreditgewährung, 

An- und Verkauf von Aktien jeder Art, Kuxen und Obligationen, 

sowie Beleihung derselben. Annahme von Spar- und Giroein- 
lagen. Kreditbriefe für In- und Auslandsreisen. 


Ständige Vertretung an den Industriebörsen 
Düsseldorf, Essen-Ruhr, Hannover. 


Ausführliche Kurszettel für Kuxen und unnotierte Aktien und Obligationen stehen 

Interessenten auf Wunsch kostenfrei regelmässig Mittwochs zur Verfügung. — 

Unsere Filiale in Osnabrück betreibt als Spezialität die Erledigung amerika- 
nischer Erbschaftsangelegenheiten sowie Auszahlungen in Amerika. 


Nr. 1 — Die Zukunft. — i 3 Oktober 1908. 


Berliner-Thenter-Anzeigen 


Friedr.Wilhelmst. Schauspielhaus | Neues Operetten-Theuter 


Freitg., d. 2., Sonnab., d. 3., Montg., d. 5./10. 8 U. 2 
Gross ma m a. Schiffbauerdamm 25. 

. À ns Gene Freitag, den 2. Sonnabend, den 3., Sonntag, 

a re den 4. Montag, d. 5., Dienstag, den 6/10. 8 U. 

fried. Siegfrieds Tod. 


„ „„Il Vollarprinzessin 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Victoria-Cafe 


Unter den Linden 46 
‚Größtes Cafe der Residenz 


Friedrichstr. 165 Ecke Behrenstr. 
Dir. R. Nelson. Tägl. 11—2 Uhr Nachts. 
Fritz Grünbaum. 
Carli Nagelmüller. 
Käthe rlholz. 
Claire Waldoff. 
Else Berna, Alb. Paulig. 
Laurence, Moreau. 


f interessante 
Journalisten- Hochschule Privutdrucke, "serene 
Berlin W 35. : 


verkaufe meine Bibliothek ca. 105 Bände, 
Lebund. Orig., tadellos erhalten. Off. unt. 
Beginn des Winter- Semesters 16. Oktober. | | 2423 bef. Verlag der Zukunft Berlin SW 48. 
Prospekte gratis. Das Sekretariat. 


Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
— Treffpunkt der vornehmen Welt — 


Die ganze Nacht geöffnet. Künstler-Doppel-Konzerte. 


Meyer's Grosses 
Ronversutlons-Lexikon 


6. Auflage. 20 Bände. 200 Mk. 
Ein unentbehrlich. Nachschlage- 

buch des allgemeinen Wissens, 

wird komplett und franko gegen 

5 Mark Monatsrate geliefert. 

Probeheft gratis. 

Herm. Meusser, Buchhandlg. 

Berlin W365 b. Steglitzerstr. 53. 


Aktiengesellschaft für Grundbesitzverwertung 
SW. 11, Königgrätzer Strasse 45 pt. Amt VI, 6095. 


Terrains, Baustellen, Parzellierungen. 


I. u. II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke. 
Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 


Insertionspreis für die 1spaltige Nonpzreille-Zelle 1,00 Mk. 


Demnächst erscheinen folgende neue Romane: 


1 v. Doris Freiin v. Spättgen. Preis eleg. broschiert 
Sein und Werden M. 5.—, in prächtig, Lefnwändband Leb. M. 6.—. 


1 1 v. Joachim v. Dürow. Pr. eleg. brosch. 

Und es entgeht ihr keiner M- H 4; Därew. Pr eleg hroseh: 
1 Gediegener Inhalt, fesselnde Darstellung und vornehme Ausstattung sind 
die Vorzüge dieser vortrefflichen Bände, die sich vorzüglich zu Weih- 


nachtsgeschenken eignen. — Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Verlag von Albert Goldschmidt in Berlin W.35. 


3. Oktober 1908. — Die In kunft. — Ir. 1. 


Rerliner-Thenter-Anzeigen 


Gebrüder- 


Iherrnield- 


Anfang Vorverk. 
8 Uhr. Theater. 11-2 Uhr. 


57 Kommandäntenstr. 57 


2 Allabendlich 
Die beiden Bindelbunds. M rc ness, bi. a Un: PR 


Komödie in 2 Akten von Anton und Nachm. 75 Pfg., nach 6 Uhr 1.— Mk. 
Donat Herrnfeld. N 
Ferner: „Internationale Künstler-Revue“. = 


Kleines Theater 


Freitag, den 2/10. 8 U. 2 mal 2 = 5. Allabendlich 8 Uhr. 


se lau Frederick 
Sonntag, den 4 u d 


Montag. d. 5 0. 5U Lady Frederick Donnerwetter == tadellos! 


Sonntag, Nachm. su. Mandragola. | Grosse Jahres-Revue in 1 Vorspiel u. 9 Bild. 
Weitere T: iehe Anschlagsäule v. Jul. Freund. Musik von Paul Lincke. 
— z= er BR EN 


Permanente Eisbahn 
2000 qm Lauffläche 


Grosses Konzert 


V Vereinigung der 
fre 

N Kunstfreunde. A 

TU} 7 ER 


Farbige Nachbildungen von C en der 
Königlichen National-Galerie 
A und anderer Kunstsammlungen 17 

Berlin W., Markgraienstrasse 57 
— Filiale: Potsdamerstrasse 23 —— 


Der Jllustrierte Katalog 
wird auf Verlangen kostenfrei zugesandt. 


Sanatorium Felicienquell 
Obernigk bei Breslau 


für Nervenleidende u. chron. Kranke. Pension für Rekonvaleszenten und 
Erholungsbedüritige. (Geisteskranke ausgeschlossen). Unter spezieller 
ärztlicher Leitung. Prospekte frei. Vorzügliche Verpflegung. Telephon 5. 


Hinweis auf die Prospektbeilage „Gedankenwelt“ 


die der heutigen Nummer der „Zukunft“ beigegeben ist: 


„Eine Bibliothek für Vielbeschäftigte könnte man die neue Sammlung von Aus- 
wahlbänden nennen, die der Verlag von Robert Lutz in Stutt gart unter dem Sammel- 
titel: Aus der Gedankenwelt grosser Geister herausgibt. Diese Auswahl-Bibliothek soll 
dem beruflich so sehr angestrengten modernen Menschen eine charakteristische Auswahl 
aus den Werken der Grossen aller Zeiten bringen. Eine Wohltat für den gehasteten Menschen 
von heute, der keine Zeit mehr findet, sich der Lektüre bänderreicher Werke zu widmen, 
aber doch das Bedürfnis fühlt, sich mit dem unvergänglichen Werken der Grössten der 
Vergangenheit bekannt zu machen. Das Unternehmen empfehlen wir dem Interesse unserer 
Leser, indem wir bitten, demselben freundliche Beachtung schenken zu wollen. 
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Entwöhnung absolut zwang- 
los und ohne Eutbehrungser- 
scheinung. (Ohne Spritze.) 


Dr. F. Müller's Schloss Rhelnblick, Bad Godesberg a. Rh. 


Modernstes Specialsanatorium. 
Aller Comfort. Familienleben. 
Ù Prosp. frei. Z wanglos. Entwöhn. v. 


> Wegen milder Witterung 
besonders für Herbstkuren empfohlen. 
Auskunft und Prospekte durch das Reisebureau 


Hungaria-Germania Verkehrsges. m. b. H. 
Berlin W., Friedrichstrasse 73. 


| Fanrkarten-Ausgabe der Königl. ungarischen Staatsbahnen. 


Hnar-Ausfall 


und Schuppen beseitigt prompt und sicher 

der seit Jahrzehnten erprobte u. stets bewährte 

Haar-Nährstoff. ½ Fl. 2 M., ½ Fl. (500 gr) 4 M. 
Glänzende Atteste aus allen Kreisen! 


Georg Kühne Nachfl., Dresden A.-Z. 
Chemisches Laboratorium. Gegründet 1881. 


Verfasser 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitte! 

wit, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften 

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer 

Werke in Buchform, sich mit uns in Ver- 
bindung zu setzen. 


21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee, 
Modernes Verlagsbureau (Curt Wigand). 


Manuskripte 


von Romanen, Novellen, Dramen, Gedichten 
übernimmt renomierter Verlag zu äusserst 
günstigen Bedingungen. Off. unter Z. G. 500 
an Haasenstein & Vogler A.-G., Leipzig. 


In 4. Auflage 1906 erschien: 
Der Marquis de Sade 


und seine Zeit. 
Ein Beitr. z. Kultur u. Sittengeschichte 
d. 18. Jahrhdis: m. bes Bezieh.a d Lehre v. d. 
Psychopathia Sexualis 
von Dr. Eugen Dühren. 
573 S. Eleg. br. M. 10, -, Leinwbd. M. 11,50 
Ferner in 7. Auflage: 


Geschichte d. Lustseuche 


im Altertum nebst ausführl. Untersuch üb. 
Venus- u. Phalluskult, Bordelle, Nousos,Theleia. 
Päderastie u and geschlechtl. Ausschweifgen. 
d. Alten. Von Dr. J. Rosenbaum, 435 Seit, 
Eleg. br. M. 6,—, Leinwbd. M. 7,50. Prospekte 
u. Verzeichn. üb. kultur- u. sittengeschichil. Werke grat. frk. 
H. Barsdorf, Berlin W30, Landshuterstr. 2. 


schlie 
en rechisg 


=a” England 
E’rosp. r.; verschlossen 50 Pf; 
E rock & Co.. London, E. C. Queenstr 90/91. 


Musik im Hause. 


Das seelen- und gemütvollste aller Haus- 
instrumente: 


HARMONIUMS 


mit wundervollem Orgelton, von 78 Mk. an. 
Illustrierte Prach.-Kataloge gratis 
Aloys Maier, Hofliefarant, Fulda. 
Prospekte auch über den neuen 
Harmonium-Spiel-Apparat 


(Preis m. Notenheft v. 270 Stück. nur 30 M.) 
mit dem jedermann ohne Notenkenntnis 
sofort 4 stimmig Harmonium Spielen kann. 


Eine Bibliothek für Vielbeschäftigte, für 
die Arbeilsamen, die keine Zeit haben. 


Aus der Gedankenwelt 
grosser Geister 


Eine Sammlung von Auswahlbänden 
Herausgegeben von 
Lothar Brieger-Wasser vogel 
Preis des Bandes 2,50 M., in Leinen 3 M. 


a 
Folgende Bände sind erschienen: 


Voltaire, von Dr. K. Schirmacher Napoleon I. von F. M. Kircheisen 
Lessing von Th. Kappsteın Friedrich der Grosse von Carl 
Emerson von Dr. E. Frieden Bleibtreu 

Hegel von d: Liason Luther von Dr. A. Grotjabn 


Schopenhauer (2 Bände) von Hebbel von Dr. E. Friedel 
pn S. Friedländer Balzac von Dr. St. Zweig 


Die einzelnen Bände sind mit grosser Liebe und eingehend- 
ster Sachkenntnis bearbeitet, wofür die Namen der Herausgeber 
bürgen. Die günstigsten Urteile der Presse stehen den Auswahl- 
bänden zur Seite (siehe Seite 3 des Prospektes). 


— — WHERE 


Verlag von Robert Lutz in Stuttgart. 


Zu beziehen durch: 


Warum 
Bibliothek für Vielbeschäftigte? 


Die materielle Färbung unseres Lebens hat eine Knappheit, 
eine Präzisität des Ausdrucks hervorgebracht, die früheren, behag- 
licheren Zeitaltern fremd war. Der heutzutage mehr als je beruflich 
angestrengte Mensch hat nicht mehr die Musse, dem Denker auf 
all seinen verwickelten Pfaden zu folgen; es fehlt ihm die Ruhe, 
aus dem tauben Gestein die Goldkörner herauszuhämmern. Wer 
tagsüber angestrengt in seinem Berufe tätig ist und dabei das Be- 
streben hat, sich auch ausserhalb des Berufs geistig weiterzubilden, 
steht daher meist ratlos vor der unermesslichen Fülle menschlicher 
Gedankenarbeit, die im Verlauf unserer Kultur in Tausenden von 
Bänden niedergelegt ist. Man möchte wohl — und weiss nicht 
wie und wo anfangen. Mutlos weicht man vor der verwirrenden 
Menge des riesigen Stoffs zurück. Weshalb? 


Der moderne Berufsmensch hat keine Zeit, 


dickleibige Bände zu lesen, und dabei teilweise leeres Stroh zu 
dreschen! Hier sollen nun die handlichen, geschmackvoll ausgestat- 
teten*) Bände helfen, indem sie dem Suchenden eine gute, charak- 
teristische Auswahl aus den Werken der Grossen aller Zeiten ent- 
gegenbringen. Sie wollen das aus dem Gesamtwerk herausgelesene 
Resultat des Denkerlebens, die Quintessenz seines Schaffens bieten. 
Einsichtslose Menschen haben gegen das Prinzip der Auswahl ge- 
eifert; sie verkennen unsere Zeit, die es nur ganz Wenigen ver- 
gönnt, „nebenher“ bändereiche Werke zu lesen. Es ist zweifel- 
los besser, man begnügt sich mit einer guten Auswahl, als man be- 
gnügt sich überhaupt. Die Auswahl ist eine heute durchaus be- 
rechtigte Form, ja vielleicht die einzig mögliche Form, die Grössen 
der Vergangenheit dem Publikum wieder zugänglich zu machen. 


) Die Baltische Frauenzeitsehrift, Riga, sehreibt: „Das blosse Aufschneiden und Durch- 
blättern der Bändchen bereitet fast einen ästhetischen Genuss. Die Ausstattung der Werke ist mit 
grosser Liebe besorgt.“ 


Wie 
man die G.-W. beurteilt. 


Neue Freie Presse (Wien): „Von dieser Sammlung darf 
man wohl sagen, dass nichts verwunderlicher bei ihr wirkt, als dass 
sie nicht längst schon unternommen wurde. So klar und 
einleuchtend, so sehr einem wahren Bedürfnis entsprechend 
ist die ihr zugrunde liegende Idee.“ 


Hamburger Nachrichten: 
„Dass solche Auswahlbändeinunse- 
rer leseunlustigen Zeit einem Be- 
dürfnis nachkommen, ist sicher 
In Dr. Schirmachers Auswahl finden 
wir alles, was dauernden Wert hat, 
beisammen und können uns leicht mit 
Genuss ein zutreffendes Bild von Vol- 
taires Weltanschauung ete. schaffen. 
Zu rühmen ist auch die geschmack- 
volle Ausstattung.“ 


Augsburger Postzeitung: 
„Die bereits vorliegenden Bände zei- 
gen in vortrefflicher Weise, wie 
dankenswert und erfolgreich sich 
der Gedanke dieser Auswahlbände 
in die Tat umsetzen lässt. Die Bänd- 
chen sind handlich und übersichtlich 
und geben ein völlig ausreichendes 
Bild von den behandelten Denker- 
persönlichkeiten. Hervorgehoben sei 


noch, dass der Verlag die Bändchen 
mit sehr schmucken, kleidsamen Ein- 
bänden versehen hat.“ 


Rigaische Rundschau: „Die 
Bändchen haben eine denkbar liebe- 
und verständnisvolle Behandlung 
erfahren. Ueberraschend, ja über- 
wältigend offenbart sich, vollends 
in dieser gedrängten Zusammenfas- 
sung, die Masse unverlorenen und 
wohl unverlierbaren Besitzes.“ 


Der Volkserzieher: „In festen, 


klaren Umrissen entwerfen die Ver- 
fasser ein getreues Bild des Lebens 
und Schaffens bedeutender Denker 
durch Biographie und treffliche Aus- 
wahl aus ihren Werken, so dass es 
auch demVielbeschäftigten bei kurzer 
Musse möglich ist, aus guten Quellen 
zu trinken.“ 


Bestellzettel. 


Von der Buchhandlung 
bestellt der Unterzeichnete: 


Aus der Gedankenwelt grosser Geister. 


Bd. 1 
Bd. 2 


Voltaire br. M. 2.50 geb. M. 3.— 
Lessing br. M. 2.50 geb. M. 3.— 
Bd. 3 Emerson br. M. 2.50 geb. M. 3.— 
Bd. 4 Hegel br. M. 2.50 geb. M. 3.— 
Bd. 5/6 Schopenhauer br. à M. 2.50 
geb. à M. 3.— 


Bd. 7 Napoleon I. br. M. 2.50 
. geb. M. 3.— 
Bd. 8 Friedr. d. Grosse br. M. 2.50 
geb. M. 3. 
Bd. 9 Luther br. M. 2.50 geb. M. 3.— 
Bd. 10 Hebbel br. M. 2.50 geb. M. 3. 
Bd. 11 Balzac br. M. 2.50 geb. M. 3. 


Man streiche das Nichtge wünschte! 


Name und genaue Adresse. 


Verlag von Robert Lutz in Stuttgart 


Napoleon-Anekdoten 


Herausgegeben von G. Kuntze 


Zwei Bände 
Beide Bände einzeln käuflich 
Jeder Band M. 2.—, in Leinen gebunden M. 3.—. 


Nachdem der erste Band der Napoleon-Anekdoten in kurzer 
Zeit 4 Auflagen erlebt hat, ist soeben der zweite Band erschienen. 

Unsere gegenwärtige und die nächste Zeit wird sich von neuem 
mit dem Phaenomen Napoleon auseinandersetzen müssen, wenn sie 
die welterschütternden Ereignisse vom Anfang des letzten Jahrhun- 
derts historisch überhaupt richtig erfassen will, denn die europäische 
Geschichte dieser Zeit hat ihren Ursprung und findet ihre tiefere 
Erklärung im Charakter Napoleons I. Diesen mit gleichem 
Recht ebenso gefeierten wie geschmähten Mann in seinen 
Taten und Charakter-Eigenschaften darzustellen, zu zeigen, 
wie er gleich grossartig im Bösen wie im Guten war, ist 
der Zweck der Napoleon-Anekdoten. 

Der erste Band zeigt uns den jungen Korsen, wie er, schon 
als Knabe Grosses ahnen lassend, von den Zeitumständen begünstigt, 
den Gipfel seines Ruhmes und Glückes stufenweise erklimmt. Seine 

glänzenden Eigenschaften und seine Fehler als Mensch, Soldat, 
Fürst und Staatsmann werden uns blitzartig enthüllt; staunend 
folgt der Blick dem kühnen Flug des Adlers. Der zweite Band 
ist fast noch fesselnder als der erste, weil darin der historisch und 
psychologisch interessanteste, menschlich ergreifendste Abschnitt 
aus Napoleons Leben behandelt wird: der Sturz des Titanen von 
der Höhe seiner Macht. Man glaubt beim Lesen Zuschauer des 
Schlussaktes einer Tragödie zu sein, der mit unheimlicher Not- 
wendigkeit der Katastrophe zueilt. Noch einmal, ehe der Vorhang 
fällt, leuchtet für kurze Zeit der trügerische Stern Napoleons auf; 
der Abenteurer, der von Elba entwich, sitzt abermals auf dem 
Throne, den er sich selbst geschaffen. Dann fällt der Vorhang: 
Waterloo. Was weiter folgt, ist ein bizarres Nachspiel ohne Gleichen, 
ergreifend in seiner Bizarrerie. 


Ihre Reklame "iim" 


H Ihres bisherigen Etats, wenn Sie sich anschaffen das: „Reklame-Lexikon“. Neue 
Ideen für moderne Reklame. Vorschläge, Ratschläge, Anregungen und Triks zur un- 
mittelbaren praktischen Verwertung, unterstützt durch Beispiele und Muster. Keine 
® theoretische Schrift, sondern verwertbare Praxis. Ein wirklicher Mitarbeiter für die ge- 
@ samte inserierende Großindustrie und die Inserenten aller Grade, insbesondere für 
Fabrikanten, Grossisten, Reklamechels, Handelsangestellte und Reklamebetlissene. Preis 
@ gebunden, 270 Seiten stark, illustriert, Mark 27,00 unter Nachnahme. Dieser geringe Betrag 
wird hundertfältig wieder eingebracht. Bestellen Sie bei Phönixverlag, Breslau, Herrenstr. 12 


h. err. 
Beſtellungen 


auf die 


Cinbanddecke m 


0 
0 
N zum 64. Bande der „Ankunft 
4 
( 


A 


ee See 


(Nr. 40—52. IV. Quartal des XVI. Jahrgangs), 
elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Preſſung etc. zum 
Freie von Mark 1.50 werden von jeder Huchhandlun od. Direkt y 
vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, Wilhelmstr. 3a $ 
entgegengenommen. 
Lee 


Töchternensionat Biehrich u. Rh. Vervenochnäche nn 


Wissenschaft. Ausbildung und Haushalt | 
Wahlireie Kurse. Pension 100 M, monatlich. Austührliche Prospekte 
mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachten 


Prospekte durch die Vorsteherin. 
~ 3 gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
Yaul Gassen, Köln a. Rh. No. 70. 


Elektrische Kuren 


eine Relorm-Naturheilkunde TA re 
Sommer- u. Winterkuren 0 ern Hannover 2. Lavesir. 54. 
2. Anst. H.-Kirehrode. 


Prospekte gratis und franko 


J. G. Brockmann 
Dresden A3, Mostzinskystrasse ö. nn 


Im herrlichen Zuckental! 


Wohnung, Verpflegung, Bad u. Arzt 
pr. Tax von M. 10.— ab. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 
Bahnlinie Warmbrunn-Schreiberhau. fel. 27. 


Petersdorf, im Riesengebirge 


Apostata 


von Maximilian Harden. 

7. bis 8. Tausend. 2 Bünde à Mark 2,—. 

Inhalt vom I. Band: Phrasien. Die 
Schuhkonferenz,. Kollege Bismarck. 
Gips. Genosse Schmalfeld. Franco- 
Russe. Der Fall Klausner. Die beiden 
Leo. Der heilige Rock. Das goldene 
Horn. Der, korsische Parvenu. Der 
heilige O'Shea. Nicäa und Erfurt 
Mahadö. Die ungehaltene Rede, Eine 
Mark Fünfzig. Trüffelpurde. Verein 
Oelzweig. Sommerfeld's Rächer. Su- 
prema lex. Wie schätze ich mich ein? 

Inhalt vom IL Band: Bei Bismark 
a. D. Lessings Doublette. Maupassant. 
Der Fall Apostata Gekrönte Worte. 
Die romantische Schule. Menuet. She- 
Ma-Thsian. N d. R. Eroica. Der ewige 
Barrabas. Sem. Dynamystik. Der2 i 
Bund. Kirchenvater Strindberg. Per 
Ententeich. 
Jeder Band 8. 14 Bogen elegant broschiert. 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


hnstation) 
für chronische innere Erkrankungen, neu- 
rasthenische u.Rekonvaleszenten-Zustände 
Diätetische, Brunnen- u. ntziehungskuren, 

Für Erholungsuchende. Wintersport. 

Nach allen Errungenschaften der 
Neuzeit eingerichtet. Windgeschützte, 
nebelfreie, nadelholzreichel age. Seehöhe 
450 m. Ganzes Jahr besucht. Näheres 
Dr med. Bartsch, dirig. Arzt da- 
selbst oder Administration in 
Berlin S. W., Blöckernstrasse 118. 


aller Champagner ~- 
kit Jahrzehntenn 


MoctsChand 


‚Grösster Ja ara ben land 
975525 fel ef White Star sec“ 


Sss Meinbergbefltz Brut Imperial „ extra sec 


Fur Inſerate verantwortlich: Rob. Bönig. Druck von G. Bernſtein in Berlin 


